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VordreiundfechzigJahren wurde in Petersburg der Meerengenvertrag
«- als einMeisterwerkrufsischerStaatskunstbestaunt.Hochsommer1 841.

Der Zar hießNikolaus, war aber ein Mann ohneNerven, ein harter Wille

und ein Komoediantengenie.Preußens Interesse vertrat auch damals ein

Bülow, Heinrich,Humboldts Schwiegerfohn,der von London aus uner-

müdlichzwischenden Großmächtenzu vermitteln suchteund, unterPalmer-
stons Einfluß,seinen irrlichtelirendenKönig tiefer, als die Nothwendigkeit
derStunde forderte, in die Orienthändelhineingerissenhatte. ZurTheilung
der Türkei wars nicht gekommen;solcheTheilung, schriebMoltke, seieben so
schwierigwie die einesDiamantringes : Alles hängeja davon ab,werStambul,
den Diamanten, erhalten werde. Aber der Sultan, den die beiden deutschen
Mächtemit der Entziehung ihres Beiftandes bedroht hatten und dem weder

Rufs en nochFranzosenseinenTerritorialbesitz verbürgenwollten, war mürb

geworden und bereit,MehemedAli Pascha,den Rebellen, als Herrn Egyptens
anzuerkennen. Fast, schriebPalmerfton an Bülow, ist UnsergroßesGeschäft
nnnzu gutem Ende geführtznurder-Krieggegen den bewaffnetenFriedenbleibt

Uns noch-SechsMonatespäterglaubte ersichauchvon dieserSorgebefreit. Der.

MeerengenvertragsperrtedenKriegsfchiffenallerNationen fürFriedenszeiten
den Bosporus Und die Dardanellen. Das hieltenalle Unterzeichnerfür einen

Erfolg ihrer Klugheit. Lord Palmerfton jubelte, Englands Herrschaft im

Mittelmeer seigesichert;und vergaß,wie gefährlichder aufFrankreich geübte
Druck dem Bunde der Westmächtegeworden war, wie verhaßter selbst,der
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stolzeLord Feuerbrand, sichbei Louis Philippe und Guizot gemacht hatte..
Noch lauter jubelte«GrafNefselrode,der damals schonein Vierteljahrhundert
lang Rußlands auswärtigePolitikleitete (undsienochfünfzehnweitere Jahre
leiten sollte).Wie einst den Osmanen, hießes, gehörtuns jetztdas Schwarze
Meer, der Westbund istgelockertunddie Welt hat bewundernd wieder gesehen,
welcherversöhnlichenGroßmuthunser erhabenerHerr fähigist. Jm Novem-

ber 1850 noch,in der Denkschrift,die er dem heiterauffünfundzwanzigRegens-
tenjahre zuriickblickendenZaren vorlegte, sagteNesselrode:En interdisanix
Pentree des Dardanelles aux vaisseaux de guerre etrangers, le

nouve1« acte,-«reconnu par-teures Ies’·Puissances, nous...assure do-

renavant contre toute attaque maritime Ean, un resultat des.

plusimportantspournous ä cette epoque est sorti de cette compli-
cation d’0rient. C’est la- djssolution de cette alliance anglo-fran-
eajse,si hostile ä nosintereis politiques, si fatale pour-la Situation des

gouvernements conservateurs. Nach dem Krimkriegwurde, im Pariser»
Frieden, der drei Lustren vorher gefchaffeneZustand im Wesentlichen be-

stätigt, doch dem«Sultan gestattet, leichten, den Gesandtschaftenfremder
Mächtezur Verfügung gestellenSchiffendurch besonderenFerman die Dar-

danellen zu öffnen. Im März 1871 wurde wieder die völligeSperrung der-·

Meerenge vereinbart. JmFebruar 1878 lief, trotz dieserBestimmungdes

LondonerProtokols,eineenglischeFlotte,um KonstantinopelgegendieRussen
zu schützen,ins Marmarameer ein. Am dreizehntenJuli 1878 verpflichtete
sichder Sultan abermals, kein fremdesKriegsschiffdurchdie Dardanellen zu3 -

lassen. Dreizethahredanacherwirkte die petersburger Regirung ihrer Frei-
willigenFlotte das wichtigeRecht,nachvorausgegangenerAnzeige mitSträf-

lingen und Soldaten die Meerenge passiren zu dürfen. Auch das still cr-

weiterte Recht, die Schiffe dieser aus privaten Geldsammlungen entstan-
denen Flotte, trotzdem sie immer stärkerarmirt wurden, durch die Darda-

nellen zu schicken,ist seitdem nur verweigert worden,wenn der GroßherrLust

hatte und sichtanti fiihlte, Rußland zu ärgern. Und jetzt? Wenn Karl Ro-

bert Nesselrodenoch lebte, könnte er manchen Fluch hören.Das franko-bri--
tischeB-iindniß,·das ihm so schädlichschien, ist heute kein papierner Diplo-
matenvertrag mehr, sondern die Erfüllung der vom Bedürfnißbedingten
Wünschezweier großenVölker. Und die Minister Lamsdorff und Avellan

wären froh, wenn der oft allzu schlaue,-mit Eitelkeit belasteteKanzler des

ersten Nikolaus niemalsseinen Meerengenvertrag unterzeichnet hätte.
Der ——vonden Britensnatiirlich nicht eingestandene — Hauptzweck
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dieses Vertrages war, Rußland ins Schwarze Meer wie in einen Käfig zu

pfcrchen.Wer sichnochnicht abgewöhnthat, in politischenDingen von Recht
und Moral zu reden, muß sagen, daßdieserVersuch,das Zarenreichin Süd-

europa vom offenenMeer abzuschließen,eine schmählicheUngerechtigkeitwar.

Aber eristbritischerKunst gelungen. Zwar ist das SchwarzeMeer längstein

russischerSee geworden; doch die Dardanellen und der Bosporus sind den

Kriegsschifer des Zaren nochimmer gesperrt, die Ausfahrt ins Mittelmeer ist

seiner Flotte verboten. Kein Reich von der Größeund Kraft Rußlands könnte

diesenZustand auf die Dauer ruhig hinnehmen; und —nebenbei bemerkt-—-

kein deutschesInteressewürde uns hindern, einen von Petersburg ans ge-

stellten Antrag auf Acnderung dieses Zustandes zu unterstützen.Noch aber

bestehter; und wer ihn beseitigenwill, mußKlugheit der Stärke gesellen.Das

hat die Abenteurerkamarilla vergessen,die den armen NikolaiAlexandrowitsch
schmeichelndbeherrschLJndembegreiflichenAergerdarüber,daßdenJapanern
von fremden Schiffen Munition, vielleichtnochmanches Andere geliefertwird,
hat sie nach Mitteln umhergespäht,die solcheLieferunghemmen könnten.

Ganz einfach,dachtendie dummen Schlauköpfe:wir schickendieFahrzeuge
der Freiwilligen Flotte als friedlicheHandelsschisfedurchdie Dardanellen,
lassensiedann ihreGeschützedemaskiren und geben-ihnenden Auftrag, am

Suezkanal und im Rothen Meer jedes verdächtigeSchiff anzuhalten, zu

untersuchen und, wenn Kriegscontrebandegefundenwird, mit russischerBe-

satzungin einen neutralen Hafen zu schleppen,wo das Weitere dann verfügt
werden wird. Ein Kindereinfall, gegen den man nicht in heißemZorn wettern,
den man lieber mitleidigbelächelnsoll. Daß die petersburger Herren sichvon

sittlichenSkrupeln nichtlange aufhalten ließen,bedarf keiner Rechtfertigung
Daß sie aber an die Durchführbarkeitihres Planes glaubten, stellt ihrer
Fähigkeit,politischeMöglichkeitenzu erkennen,das schlechtesteZeugnißaus.

JM Rothen Meer, schonhinter PortSaid ists in diesemSommer sichersehr
heißUnd die fürnichtim Orient gebrühteHirnekaumerträglicheTemperatur
Mag die rUssischenKreuzerkapitänenochzu Privatdumtnheiten verleitet haben.

DerAuftrag bliebe dennochthörichtgenug.Jetzt, währendeines Krieges, der

jede russischeAktion in Europa unmöglichmacht, sollten die Briten sichge-

fallen lassen,was sie kaum in ruhigen Tagen geduldethätten? Sie sollten
geduldig zusehen,wie der Meerengenvertrag frechgebrochen,ihrerFlagge die

Reverenzversagt,ihre Schiffahrt wider alle Satzung geschädigtwird ? Auch
deutscheSchiffesind belästigtund aus ihrem Kurs geschlepptworden. Dar-

über wäre man mit ein paar höflichenPhrasen bequemhinweggekommen.Die

13F



166 Die Zukunft-

russischeRegirung hat sichdieGewißheitverschasft,daßsiewährenddes Krieges
vonDeutfchlandundOesterreichkeine unfreundlicheHandlungzu fürchtenhat.
Die große,die beinaheeinzigeGefahr droht ihr von England: und in dieser
Lagemußte sie die den Japanern —- freilich nur recht lose —- verbündeten

Briten ärgern, bis aufs Blut reizen. Die Regirung? Ja, wer regirt denn

jetzt in Rußland? Nur Figuranten sind sichtbar; die Regisseurebleiben im

Dunkel. GrafLamsdorff, der kein Genie und kein Mann von zäherWillens-

kraft ist, dochein klarer, besonnener, in moderner Schule gebildeterKopf, ist
an dem Thorenstreich sicherunschuldig, hat sichernicht einen Augenblickan

die Wirksamkeit eines albernen Schwindelmanöversgeglaubt und wurde

wahrscheinlicherstum Rath gesragt,als das Britengeschreidie regirendeClique
schreckte.Da wurde den Kreuzern der Freiwilligen Flotte dann schnelldas

Durchsuchungrechtentzogen. Vielleichtnichtformell nochgenerell; jedenfalls
aber ist dem Uebereifer abgewinkt, den erhitztenHeldenspielernvorsichtigste

Zurückhaltungempfohlen werden. Und darum Räuber und Mörder? Da-

rum den alten Ruf russischerDiplomatie,nichtsUnkluges, nichts unklug zu

thun, auf ein Spiel gesetzt,das nie Etwas einbringen konnte? Als die ersten

Kapergerüchtekamen, durfte man glauben, es handle sichum den Versuch
einer Einschiichterung Die Russen, dachteman, wissennatürlichselbst,daß

sie ihre Forderung nicht durchsetzenkönnen,wollen aber zeigen, daßsie auf
dem Posten sind, und die ContrebandelieferantenzurVorsicht mahnen. Nun

aber, nach dem kaum nothdürstiggedecktenRückzug,ist die LagefürRußland
schlimmer als vor dem Hundstagewerk England kann dem BaltischenGe-

schwader, das endlich ja einmal seeklarwerden muß,mancherlei Schwierig-
keiten schaffenund, mit Amerikas Beihilfe, den Sultan zur völligenSperrung
der Dardanellen drängenzunddie Prifengefahr hat ihre letztenSchreckenver-

loren. Denn nach der üblen Erfahrung im Fall Malakka werden die Russen
sichängstlichvor neuer Belästigungfremder Fahrzeuge hüten,solchersogar,
die dringend verdächtigsind,Kriegseontrebandezu führen.Und Japan wird,
wenn Skrydlows keckesGeschwaderihm nicht bei Yokohamaund Tokio die

Zusuhrabschneidet,ausEuropa und Amerika erhalten, was es irgend begehrt.
III

Wenn die Thatsache, daß andere Leute auch Dummheiten machen,

Trost zu spenden vermag, dann haben die Russen die böseWoche vor den

Sextilkalendennicht ungetröstetverlebt. Dicht an ihrer Westgrenzebot sich
ein Schauspiel, das bewies,quantillaprudentia auch in Europa nochheute
der Erdkreis regirt wird. Nur ward keinem erischen des Lebens ungemischte
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Freude zu Theil. Die Hauptverhandlungwider Braun und Genossen,die,

den Angeklagten zum Heil, in der Zeit der geräuschvollstenKaperthaten vor

dem königsbergerLandgerichtihrem Ende zuneigte, konnte den in Petersburg
waltenden Coulissengötternzeigen, daß ihre Kurzsichtsienicht von modisch
vermummten Staatslenkern unterscheidet;mußtesieaber auchärgern. Nicht,
weil das Verfahren ohnejedes lohnendeErgebnißblieb, sondern, weil vor

Gericht der russischeKaiser und die russischenZuständegeschmähtund diese
Schmähungenin tausend Blättern weiterverbreitet wurden. Das war das

Resultat eines Verfahrens, das den Herrn und den Tshin aller Reußenvor

Verunglimpfung schützensollte. »SehtJhr«, können an der Newa dieBlin-

den den Tadlern zurufen: »dieDeutschen haben am FrischenHasfnicht mehr
Glück gehabt als wir im RothenMeer; auch ihrVersuch, einen unbequemen
Störer einzuschüchtern,ist kläglichmißlungen.Undihre Unklugheit war fast
noch größer; denn sie haben sichnicht im Kampfe für ein nationalesBedürf-
niß, sondern in unserem Dienst die Schlappe geholt.«Ein Trost wäre es.

Doch wie sprachHiob zu Eliphas? »Ihr seidallzumal leidige—Tröster.«
Die Paroxysmen, an die uns die Besprecherdes königsbergerPro-

zessesgewöhnthaben, kann und will ichnicht leisten. Nicht empörendfand
ich dieseKriminalkomoedie,sondernbeschämend;sie reizteherzum Spott als

zur Wuth und hat — Das ist ihre einzigegute Seite — ja auch kein armes

Menschenkindempfindlichgeschädigt.Wer revolutionäre Schriften über die

Grenze schmuggelt,muß mit der nahen Möglichkeiteiner Gesängnißstrafe
rechnen (wobliebe sonstdas Verdienst,der Anspruchaufeinen Platz im Mar-

tyrologium?)und die königsbergerRichter ließenes bei drei Monaten als

höchstemStrafmaß bewenden. Die der Stadt Kants angethane Schmach,
der SchandfleckaufPreußensEhre, der angeklagte,verurtheilte,zusammen-
gebrochene,im Schmutz erstickteZarismus: Das und Aehnlichesist für den

agitatvrischenHausgebrauch und als Feriensensation vielleichtgut zu ge-

brauchen,hat mit ernsthafterPolitik aber nichts zu thun. Ein metkwürdiges

Vergnügen,den Ozean mit Stachelruthen zu peitschen; KurzweilfürKinder.

Wir Wollen in aller Ruhe prüfen,warum, mit welcherAbsichtdieserProzeß
begonnen und mit welcherKriminalistenweisheit er durchgeführtwurde.

Für seineNothwendigkeithatten im Parlament zweiExcellenzenge-

zeUth Herr Schönstedt,der preußischeJustizminister, und Herr von Richt-

hofen, der Staatssekretärdes AuswärtigenAmtes. Wer die Erinnerung an

die GroßthatendieserWürdenträgerin treuem Gedächtnißbewahrt, konnte

Schlimmes ahnen; immerhinmußteauch er an einen normalen Verlauf der
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Sache glauben.DieMinifterialinstanzhattesichjuriftisch,dasAuswärtigeAmt
politischdamit beschäftigt:also mußteAlles in besterOrdnung, der ftrafbare
Thatbestand festgestellt, das rechtlicheFundament des Verfahrens gesichert
sein. Wenn zweiExcellenzensichpersönlichbemühen,wenn drei Vierteljahre
lang untersucht wird und dieAnklageschriftdreihundert Foliofeiten füllt, ist

gewißeineverblüffendeEnthiillungzu erwarten. GeheiineVerbindung,Hoch-
verrath, gröblicheBeleidigung des Zaren, von London, Zürich,Genf aus

organisirter Schriftenschmuggelt sicherists eine Lebensgefahr, aus der das

DeutscheReichdie Reußenregirungreißt. Offenbar haben unsere Staats-

männer die Schleichwegeeiner internationalen Verschwörungentdeckt und die

Häupterheimlichso fest gepackt,daßsiedem Rächerarmnichtmehr entrinnen

können. Rußland wird sich,als die zunächstbetheiligte Macht, dankbar er-

weisen; und hat sichdas alte Schlagwort von der ,,Solidarität derkonserva-
tiven Interessen«erst wieder eingebürgert,dann lebt vielleichtauch die Hei-
lige Alliance noch einmal auf. Ein holder Traum, jauchzte der Eine ; ein

quälenderAlbdruck,ächzteder Andere. Die guten Seelen, die immer, trotz
aller Erfahrung, nochwähnen,im neusten Deutschland müsse,weil Redner-

lärm gemacht wird, Großes geschehen!Jn der gemeinenWirklichkeit sah die

Staatsaktion ganz anders aus. Nichts als der üblicheSchriftenschmuggel,
an den diepetersburger Bureaukratie längstgewöhntistund über den siesich
kaum noch aufregt. Jn Rußland hat beinahe Jeder einen Freund, der ihm
verbotene Bücherund Brochuren verschafft,und hundert Plehwes könnten

nicht hindern, daßdie Schriften Marxens, Bakunins und der späterenNihi-
listen aus einem Studentennest ins andere geschlepptwerden. Jst auch kein

Unglück.Vor einer politischenRevolution nach pariser Muster zittern weder

die Romanows noch die Tfhinowniks. Die selben Menschen, die gestern

für Tolstois Essäerevangeliumschwärmtenund das Bild der Vera Sassu-
litsch wie ein Kultgeräthehrten, ziehen morgen in patriotischemHochgefühl
gegen Japan ins Feld. Aqu der Eisenbahn fluchen sie leisewohl noch der

Regirungz auf dem Schlachtfeldpreisen sie das Los, fürs HeiligeRußland
fechtenundfallen zu dürfen.So wars seit der Dekabriftenzeitund so wirds

nocheine Weile bleiben. Wäre dasZarenreich durchrevolutionäre Literatur in

die Luft zu sprengen,dann hättees schondieTageTurgenjews nicht überlebt.

Den Strafantrag, den die deutschenBehördenwünschen,sollen sie haben,
aber wir regen uns wegen solcheralltäglichenGeschichtenichtauf und stiirzen
uns erst rechtnicht in Arbeitunkosten. Sehr nett, daßsichdie Leute bemühen;

dochdie bösenPamphlete hält dem Riefenleib unseres Reiches auf die Dauer
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kein Eifer fern . . . Der Herrn von RichthosenvorgesetzteCitiirkünstlersollte
.den Staatssekretär an das weiseWorterinnern,das uns warnt,-Wohlthaten
saufzudrängenDeutsche Mandarinnen haben nicht die Aufgabe, Rußland
zu retten; dürften,ohne der Pflicht zu fehlen, wenigstens warten, bis solche
Rettung erbeten wird. Das thaten sienicht. Wollten diligentiaim prästiren
und vergaßen,die Eilsahrt gegen Entgleisung zu sichern.DieRussen blieben

kühl,antworteten auf die Fragen unserer Behörden gar nicht oder mit un-

höflicherVerspätung,zeigtenkein irgendwiesichtbaresInteresse an der Sache,
— und wünschenim innerstenHerzenskämmerleinjetztwahrscheinlich,derHim-
mel mögealle Rechtgläubigenfortan vor sogefährlicherFreundschaftschützen.

DieHauptverhandlung ließwieder erkennen, wieweitdas Elend deut-

scherStrafrechtspslege gediehenist. Wann endlichkommt ein Prozeß,dem

der Aufrichtigenicht arge Glossennachsendenmuß?Daß in KönigsbergKant

falschcitirt, Spinoza mit Hegel verwechseltwurde, mag hingehen; auf das

Postulat allgemeiner Bildung hat die Wesensart viel höhererBeamten uns

längst verzichtengelehrt. Aufsallenderwar schon,daßdie hartbedrängtenVer-

treter der Anklagesichzu der Behauptung verstiegen,ein Oberstaatsanwalt

könnein amtlicherFunktioneben so leichtirren wie jederandere Mensch und

die Reichsgerichtsrätheseien»auchnurJuristen wie wir«. VielSelbstgesühl
und kühnerMuth. Leider gab die sichtbareLeistungden Prokuratoren kein Recht

zu solchemStolz. Der Prozeßstoffwar somangelhaftvorbereitet,daß,zumBei-
spiel,erst nach langer Wirrung halbwegs festgestelltwerden konnte, welche
Schriften bei den einzelnenAngeschuldigtengesundenworden seien.Nachneun-

monatiger Untersuchung.Man denke sicheinen Bandendiebstahl, in dessen
Hauptverhandlungder Gerichtshof durch umständlicheVerhöreermitteln

muß, ob die Seidenwaare bei Franz Müller, der Leinwandballen bei Aron

Kanalgeruchgefunden wurde; Niemand könnte dem Vorsitzendenverübeln,
wenn er dem Staatsanwalt seineMeinung über solcheProzedur ungemein
deutlichsagte. Der königsbergerPräsidentwar manchmal zu heftig und ließ
sichmanchmal wieder die Leitung entwinden. »Daß die Reporter falschbe-

richteUssehenWir hier jedenTag.« »DieSozialdemokratenhaben den Grund-

satz-Vor Gerichtdie Unwahrheit zu sagen.«DieseAeußerungenzeigtennicht
die edle Ruhe, die von einem Richter zu fordern ist, und riefen lauten Wider-

stuch hervor, der für eine Weile dann die Thatkraft des Vorsitzendenzu

lähmenschien. Nach solchenZusammenstößenbeherrschtendie sozialdemo-
kratischenVertheidigerdas Forum. Sie waren gewaffnetund hatten die Ar-

beit gethan, die der Staatsanwaltschast und der das Verfahren eröffnenden
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Kammer unnöthigerschienenwar. Kaum glaublichklingtsund ist dennoch er-

wiesen: in einem Prozeß,dermit Wissen und Willen der höchstenJnstanzen
eingeleitetworden war und für dessenBerechtigungund drängendeNothwen-
digkeitsichdie HerrenSchönstedtund Richthosenim Parlament verbürgthat-
ten, wurde in der allerletztenStunde festgestellt,daßeine Verurtheilung wegen
Hochverrathesund Majestätbeleidigunggar nicht erfolgenkönne,weil kein

russischesGesetzdie in den Paragraphen 102 und 103 StGB verlangte
Gegenseitigkeitzusichere.Mit dieserFrage stand und fiel dasVerfahrenz sie
mußteunzweideutigbeantwortet sein,eheder Eröffnungbeschlußgefaßtwurde.

Niemand hatte daran gedacht.Wirdsichspäterfinden.Einstweilensind die Leute

,,hinreichendverdächtig«undsitzen im Loch.DiedickeAnklageschriftschrumpfte
zu einem Papierhäuflein.Die Beschuldigung, die Angeklagtenhättendurch
die Verbreitung der Pamphlete den Zaren beleidigt,ließder Staatsanwalt

selbst fallen; von der Anklage, Hochverrathgeübtund gegen einen befreun-
deten Staat feindlicheHandlungen unternommen zu haben, sprach der Ge-

richtshof alle Beschuldigtenfrei. Resultat: Sechs unbeträchtlicheGenossen
werden aus ein paar Wocheneingesperrt, weil das Kollegium zu der Ueber-

zeugung gelangt ist, sieseiender »Theilnahmean einer Verbindung«schuldig,
-»derenDas ein,Verfassung oderZweckvor derStaatsregirung geheimgehalten
werden soll.«DieWirkung diesesnicht unanfechtbaren Urtheils ist leichtvor-

auszusehen. Da nichts Aergeres zu fürchtenist, wird die Einschmuggelung
der Rebellenliteratur künftig in größeremUmfang betrieben und nur jedes
Thatbestandsmerkmal des Geheimbundes vermieden werden.

Hat der Prozeßalso keine Ueberraschunggebracht? Doch: eine; eine

geradezu verbliiffendesogar, die eine neue Aera der Rechtspflege eröffnen
kann. Die innere und äußerePolitik des Zarenreiches ist zum Gegenstande

derBeweisausnahmegemachtworden.Jm Ernst. Das Gericht hat sichnicht
damit begnügt,Tage lang alle von den Brandrothen gegen NikolaiAlexan-
drowitschund dessenRäthegeschleudertenFlücheverlesenzulassen : es hatauch
über die russischenZustände»Beweiserhoben.«Zu welchemZweck? N on li-

quet. Wenn derZar ein neronischesScheusal,Rußlandein von Gräuelsaatbis

an die äußersteGrenzebedecktes,einhimmelanstinkendesKhanatwäre,müßten
Deutsche,die gegen diesesuns im Sinn des VölkerrechtesbefreundeteLand eine

feindlicheHandlung begangenhätten,nachder Norm des Gesetzesbestraft wer-

den. Für die Frage nach der Schuld oder Unschuldder Angeklagtenwar diese

langwierigeBeweisausnahme alsounerheblich.Und für das Strafmaß ? Soll

künftigetwa vorLandgerichten»thatsächlichfestgestellt«werden,wannin einem
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fremden Staat ein Zustand eintritt, der feindlicheHandlungen rechtfertigt
oder die Schuld mindestens mildert, wann ein fremder Monarch sichso be-

trägt, daß er Schmähung verdient? Dann können wir hübscheDingeerleben-

Wenn Herr von Koscielski vor dem Seinetribunal über diepreußischePolen-

politik,Herr Bebel in Zürichüber Zucht und Sitte im deutschenHeer ver-

nommen würde,bekäme die Welt vielleichtähnlicheUrtheilezu hören,wie der

dem russischenDienst entlaufene Professor von Reusner sie in Königsberg
- über sein Vaterland fällte. Jch weiß nicht, ob der Herr Zeuge oder Sachver-
ständigerwar; jedenfalls schilderteer Rußland als eineHölle,inderen Koth-
gestankselbstSatans Großmutternicht leben möchte.Das war sein gutes

Recht. Aber eine Zeugenaussage? Das beeidete Gutachten eines Sachver-
ständigen?ZehntausendgebildeteRussen, die nicht zum Tfhin gehören,keine

Gunst erstreben und das Leid,den furchtbaren Jammer ihres Landes tief em-

pfinden, hättendiesemProfessor in leidenschaftlicherEmpörungwidersprochen.
Nein: eine Strafkammer kann nichtüberden status eines Reichesurtheilen ;

nichteinmalüberden des eigenen,das siewenigstenskennt. Wenn die Herren
von Manteuffel und Richter,GrafReventlowund Singer,Sattlcr und Faz-
dzewskizur Aussageüber Nutzenund NachtheilderneudeutschenPolitik be-

rufen würden,kämen sechsgrundverschiedeneAuffassungenan den Tag. Soll

dann gegen Richter undGenossendas Verfahrenwegen Eidesverletzungein-

geleitet werden? Die königsbergerMethode, die den ältestenValkanklatsch,
crambe repetita, wieder auffrischen ließ,wird sichnicht einbürgern.Sie

entsprichtweder den einfachstenPflichten internationaler Höflichkeitnoch den

Erfordernissen ernsthafterRechtsprechungWir würden uns ihre Anwendung
auf unsere Verhältnissehoffentlich selbst von dem mächtigstenStaat nicht
gefallen lassen;und solltensiedeshalb auch keinem Anderen zumuthen.

Diesmal paßtesie in das ganze Bild. Den Rufs en soll ein unerbe-

tener Dienst geleistetwerden. So ungefährwie in der Zeit des Polenauf-
standes, wo Bismarck von allen liberalen Männern ein feigerKnutenknecht
ohncNationalgefühlgeschimpftwurde. Bernhard, gebt Acht, hat nicht ge-

ringeren Muth als Otto; auch er trotzt stolz einer Welt. Bismarck sperrte

denHCUIfenMazzinisundMieroslawskis,BülowdenTitanen Mandelstamm
und Silberfarb die Grenze und verfolgteBraun, Nowagrotzky,EhreUPfOkt
und Genossenbis in die-Hallendes Landgerichtes.Durch dieseAktion wurde

Mancheserreicht Was sonst kaum anarchistischeWinkelblättchenüber den

Zaren zu veröffentlichenwagen, stand nun in allen bourgeoisenZeitungen.

DieSchriftenschmugglersindnichteingeschüchtert,sondernermuthigtworden«
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»Unddie Beweisaufnahmein puncio russischeZuständehat, so lasen wir, »für

ldenZarismusein vernichtendesErgebnißgehabt.«AmFrischenHaffder selbe

Triumph wie im Rothen Meer. . . Von Neunmalweisen, die, wichimdall,
derAse, das Gras wachsenhören, ist in Rußlandund Frankreich dieFabel
verbreitet worden, Wilhelm der Zweite sei nur nach Kiautschou gegangen,

um die Russen in die Falle von PortArthur zu locken und den Deutschendie

unbestritteneVorherrschaft in Europa zu sichern. Das ist natürlichUnsinn,
wird aber geglaubt und ist bis in großepariser Zeitschriftengesickert.Wahr-
scheinlicherwürde immerhin, sothörichtsiewäre, die Behauptung klingen, die

deutscheStaatskunst; der man sichtbareDummheiten draußennochnicht zu-

trauen möchte,habe den königsbcrgerProzeßnur begonnen, zum unter dem

Vorwand eines Freundesdienstes, den die bethörtenRnssen ihr obendrein gar

nochdanken müßten,dasZarthum vor Europa gründlichzu kompromittiren.
Ilc

»

So boshaft ist unser Reichsplauderer nicht. Er hat Gutes gewollt;

dochleider recht Schlimmes geschaffen. Seit Jahren ist im deutschenLand

nicht mit solcherWuth,solchemHaßüber den Nachbar im Osten gesprochen

wordenwie jetzt. Warum? Von den zwischenPerim und Suez begangenen

Thorheitenhat die petersburger Regirung schleunigEntschuldigungerbeten ;

und für die königsbergerKomoedie ist sienicht verantwortlich. Haben wir

auch nur über die russischenZuständeNeues erfahren? Nicht das Aller-

JgeringsteWie es scheint,leben unter uns aber Leute,diewähnen,jetzt,während
des Asiatenkrieges,sei es an derZeit, über die Moskowiter herzufallen. Mit

dem Maul und der Feder, verstehtsich;an einen Krieggegen das Reichder Ro-

tnanows denken sienicht, nur: daßman Rußland, da es dochnächstenszu-

sammenbricht,nicht mehr ängstlichzu schonenbraucht. Dieser Wahn birgt

ernsteGefahr. Rußlandwird sehr schlechtregirt; der Klüngel, der da mit

hundertunddreißigMillionen Menschenschaltetwie mit einer Meute, einer

Katzenbrut,bereitetdem kleinen,kränkelnden,inden Traum der Gottähnlichkeit

gelullten Autokraten Schwierigkeiten, die sichbald fühlbar rächenwerden.

Doch das Zarthum, das BonaparteundPalmerston,denKrimkrieg,Gortscha-
kows Großmannssuchtund die erste Raserei des Terrorismus überdauert

hat, wird auchden sinnlosen,ziellosenFeldng gegen Japan überleben. Wenn

drei Armeeeorps nicht ausreichen, wird es fünf, sechsnachOstasien schicken,
außerden sechshundertMillionen, die derKrieg bis zum Ende des Kalender-

jahres 1 904 kostenwird, im nächstenJahr, wenns seinmuß,nocheine geborgte
Milliarde Rubel in das Abenteuer stecken,— und wird schließlichsiegen,
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weil es siegenmuß;weil es mehr Menschen, mehr Geld, also mehr Zeit hat
als seinGegner. Der Riesenleib wird aus abertausend Wunden bluten; doch
von allen Seiten werden starkeFreunde den Sieger umwerben. Soll unsere

Wirthschaft undPolitik dann unter den Folgen des von unverantwortlichen
Schwärmern und Phrasiern bewirkten Lärmes leiden? Soll den Deutschen
dann das Bewußtseintrösten,daßder Zarismus in der Hundstagshitzedieses

Heilsjahres ausder Anklagebanksaß,in unzähligenLeitartikeln gebrandmarkt,
von einem Gerichtsschwätzerkontumazirt, mit Donnerkeilen zerschmettert
wurde? Ueber einen Krieg, aus dem Etwas zu holen wäre, ließesichreden;

Scl)i111pferei,die sichbis zu kriegerischenKonsequenzennicht vorwagen darf,
ist im Völkerverkehrimmer gefährlich.Die Herren Balsour und Chamber-
,lain werden Palm erstons Jrrthum nichtwiederholen,das Zarenreich nichtfür
ohnmächtighalten,sondern stets aus die Stundelauern, die einer erträglichen
VerständigungmitRußland günstigscheint.Mittenim lautestenAerger über
die Belastigung britischerSchifserief uns, ein paarWochen nachdem kielerVer-

ssöhnungsest,diePresse des Jnselreichesüber denKanal: Von Euchwollen wir

nichts wissen,unter keinen Umständenmit Euchgemeinsamhandeln; unser
Freund,unserMandatar inPetersburgistFrankreich;Jhr,liebeVettern, eßt
Eure Suppe gefälligstallein aus. Und in dieserSituation wollen wir dem offi-
ziellenRußland,nach Bismarcks burschikosemWort,die Fenster einwerfen,
weil Finen und Valten, Polen und Juden, Lutherischeund Sektirer, weil

die hitzigstenVertreter der Intelligenz von der an der Newa regirenden Sippe
schlechtbehandelt werden? Jeder Deutsche sollte sichs dreimal überlegen.

Rußlandist um mindestens ein Jahrhundert hinter Europa zurückund hat
jetztdas Unglück,die Allgewalt in der zitternden Hand eines unzulänglichen

Monarchen zu sehen. Wenn nichtalle Zeichen trügen, wird es in nächster

Zeit schwereStunden und schmerzhafteEnttäuschungenerleben; und gerade
dadurch vielleichtauf den Weg gesunder organischerEntwickelunggedrängt
werden. Stark aber, ein ungeheurer Faktor im Rechenexempelinternatio-

nalerPolitik wird es in jedemFall bleiben;und wir haben nicht somächtige
Freunde, nicht so nahe und zahlungfähigeKunden, daßwir, aus Schwär-
mcrei für eineFreiheit,derenköstlichsteGüterwir selbstnoch entbehren, uns

solchemNachbar entfremdendürften . . .Thorheiten der Regirenden, wiedie

letztenWochen sieuns wieder zeigten, sind unangenehm genug; die Völker

sollten,so lange sienichtim Lebensnerv bedrohtsind,nüchternbleiben und das

Privilegium,Dummheiten zu machen,neidlos den Excellenzengönnen.

H



1 T l- Die Zukunft.

Was ist Skeptizismusp
er zu philosophirenanfängt,heißtsirgendwo,muß zunächstSkeptiker

sein. Wer aber bis an sein Lebensende Skeptiker blieb, war nie

mehr als ein Anfängerin der Philosophie. Das Gold der lauteren Wahr-
heit kann »nur im Schmelztiegeldes Zweifels gewonnen werden. Aber dieser

Läuterungprozeßist immer nur Mittel, niemals Selbstzweck.Das Scheide-
wasscr der Kritik soll die Schlacke des Unhaltbaren aussondern. Wo sich
das Spinnengewebe der Tradition festgesetzt,der Rost des Dogmas, der

Schimmel der Orthodoxie herausgebildet haben, da thut eine Dosis Skepsis
Wunder. Nur darf man nicht, wie der ungeduldige Patient m L’Arronges
»Doktor Klaus«, die ganze Medizinflascheauf einen Zug leeren, um den

Genesungprozeßgewaltsamzu beschleunigen.Wer nicht nur sein Leben lang
zweifelt, sondern an aller Wahrheit endgiltig verzweifelt,ist freilichgründlich
kurirt, aber nicht wie der Haschifch-Raucher,der sich berauscht, sondern wie-

der Selbstmörder, der sich mit Opium vergiftet. Der Skeptizismus kann

als Methode,meinetwegenauch als mißtrauischabwartende gedanklicheGrund-

stimmung vortrefflicheDienste zur Berhütung voreiliger Schlüsseleisten; aber

als Prinzip, als durchdachteund in sich abgeschlosseneWeltauschauungist
.er philosophischerSelbstmord, eine Arsenikvergiftungim Dialektischen. Die

Arsenikkur ist ein eben so bekanntes wie verzweifeltesSchönheit-und Ver-

jüngungmittel,doch weder darf sie zu lange fortgesetztnoch das heilsame
Gift in zu großenDosen genommen werden. Sonst führt sie zum Tod«

Und so ist der radikale Skeptizismus in der Philosophie immer nur

Episode, niemals Epochegewesen. Denn was für das Denken der Zweifel,
ist für das Handeln die chronischeEntschlußlosigkeitund für das ästhetische

Empsindendie stumpfsinnigeVergleichgiltigung. Der zu Ende gedachteSkepti-
zismus ist gleichbedeutendmit einer Permanenzerklärungder Schlaffheit und

einer Verhimmlung träger Unthätigkeitund verträumter Passivität. Wie

gealterte Hetärengern Betschwesternwerden, so münden gedankenmüde,thaten-
schlaffeSkeptiker vielfach in gläubigenMysiizismus ein. Das Rezept der

Skeptiker aller Zeiten und Völker lautet: Da alles endgiltige Erkennen

Ehimäreist, giebt es für den grundsätzlichenZweifler nur einen Ausweg:
Enthaltsamkeit. Zunächst Enhaltsamkeit im Urtheil GMFJR Man solle
niemals im Ton felsenfesterZuversicht Etwas behaupten, erklären oder be-

fehlen, sondernim flehentlichzaghaften, traurig resignirtenOptativ sprechen:
»Es scheintso«, es »könnte«,,,es dürfte«,es ,,möchte«wohl so fein. Gramma-

tischausgedrückt:der Jndikativ wird- für den Skeptiker abgeschafftund nur

der Konjunktiv behältKurs. Der geradeRücken im Gedanklichenwird ver-
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pönt, aller Schneid, alle Forschheit,alles Kerke,Selbstsichereund seelischAufrechte,
alles Energetische,mit Zuversicht ins Leben Blickende wird in Acht und Bann

gethan. Statt mannhaft und jugendstark den Muth zum Jrrthum zu haben,
solle man die AltweibervorsichtklügelnderZurückhaltungbeobachten. So artet

Tdenn der Skeptizismus in einen Pesfimismus des Denkens aus.

Ueberträgtman nämlichdie skeptischeLehre von der Zurückhaltungim

Urtheil auf Willenshandlungen und Gefühlsäußerungen,so muß die Askese
das letzteWort aller Skepfis sein. Jst uns das Wesen der Dinge für immer

verschlossen,so daß es keinerlei Kriterium der Wahrheit giebt, über nichts
sin der Welt Gewisses und Unumstößlichessich ausfagen läßt, so läuft folge-
richtig der Zurückhaltungim Urtheil in Bezug auf den Erkenntnißprozeß
parallel: die Zurückhaltungim Handeln (Ataraxie) und die Stumpfheit im

Fühlen (Apathie). Und so lautet denn auch die tiefste Weisheit der Sten-
·tiker: Nur keine Aufregung! Gemüthsruheist der einzig reale Werth im

Leben. Cui bono? Warum sein seelisches Gleichgewichtzu Gunsten irgend
seiner Jdee oder irgend eines Jdeals opfern? Das schlafende, träumende,
vbeschaulichin sichversunkeneGemüth ist das einzig Wahre im Leben. Die

Schwärmerund Phantasten, die ihre Seelenruhe, ihre Gemüthsheiterkeit,ihr
behaglichesDolce far niente von der plebejischenUnruhe der sogenannten
Schaffenskraftunterbrechen lassen oder gar ihr Leben in die Schanzeschlagen
für solche logischunhaltbare, dialektischwurmstichigeSammelbegrisfe, wie

Vaterland, Nation, Glaube, Menschheit,sie sind Narren des Lebens. Sie

verdienen die Schellenkappedes Thoren. Wir »Weisen«wärmen uns be-

ihaglichin der Sonne, schwelgenvergnüglichim Pfuhl rafsinirtenNichtsthuns,
bis, — ja, bis die rauhen barbarischen Nordländer über uns kommen und

uns kurz und klein schlagen. Das ist nämlichdas Ende vom Liede. Der

Skeptizismusistdie WeltanschauungniedergehenderKulturem dekadenter Völker

oder Geschlechter.So lange das Leben aufwärts geht, heißt leben: schaffen,
gestalten, wagen, formen, ringen, behaupten, leisten. Wird es aber welk und

Müde- so heißt leben: ausruhen, träumen, genießen,seufzen, beten. Der

KalesorischeJmperativ der Wachen, der Aufrechten,der Unternehmenden und

SIOIZMheißt: Arbeite! Der verschtaseneOptativ der Dekadenten lautet: Zage,
ruhe, krümme und ducke Dich, sprich nur sanft und gelassen,bete! Jn dieser

Beleuchtungwird es verständlich,warum die klugenJesuiten sicheinst des Skep-
stizismus genau so bemächtigthaben wie früherunter Mariana und Bellarmin

ider Volkssouverainetätund des Demokratismus. Die Jesuiten hatten von

je her die feinste Witterung, den »He-ir« für das Kommende, für unter-

irdischeZusammenhänge,für psychologischeTiefen; sie waren praktischeVölker-

-Piy-hologen,lange bevor es eine Völkerpsychologieals Wissenschaftgab. Wie

die Jesuiten im sechzehntenJahrhundert »monarchomachisch«gesinntWaren-
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demokratischeIdeen in den Dienst ihrer hierarchischenZiele zwängten, so

bemächtigtensiesichim siebenzehntenJahrhundert des tändelnden,lässig-frivolen
SalomSkeptizismus eines Montaigne, Charron und Sanchez, um dem an

allein Wissen irr gewordenen und zur Bankeroterklärunggedrängtenmensch-
lichen Verstand ein sanftes Ruheplädchenim Hafen der Kirche zu schaffen.

Hatte der spanischjüdische,in Südfrankreichals Medizinprofessor wirkende

Arzt Sanchez (Sanctius) die schärfsteTonart des Skeptizismus in der Formel
vertreten: »Quod nihjl seitur«, so hat der Begründerder Literaturgattung
des Essai, der esprit via-gebend Michel Montaigne, dieses kecke pyrrhonisch-
skeptischeAusrufungzeichendes Sanchez in das Fragezeichenumgegossenund«

gemildert: »Das seais-je«? Der bekehrtePriester Charron wiederum ließ·
die neoskeptischeBewegung, die Wiederbelebung des antiken Pyrrhonismus,
in einen wehmüthig-resignirtcnPunkt ausklingen: ,Je ne See-is rien.« Aus

diesempassivenVerzichtweißnun aber die aggressiveKircheKapital zu schlagen.
Nachund nach bildet sichgeradezu ein »jesuitischerSkeptizismus«heraus, der

den systematischenZweifelpflegt,um den Glauben über die Vernunft triumphiren
zu lassen. Schon La Motte le Vayer (1586 bis 1672) folgert aus der

Relativität aller Erkenntnißwerthedie Wandelbarkeit der Vernunftprinzipien,
denen man die religiöseWeltanschauungmit ihrem festen autorativen Rück-

grat entgegenfetzenmüsse. Der berühmtesteKanzelredneraller Zeiten, Bossuct,

verwerthet dcn Skeptizismus als entscheidendeGegeninstanzgegen den Pro-

testantismus. Vollends benutzt der fromme Bischof von Avrenches,Pierre
Daniel Huet (1630 bis 1721), iu seiner nachgelassenenSchrift »Traite de

la· fajblesse de 1’esprit humain«·, wie schon vor ihm Poiret, alle Minen

einer zersetzendenSkepsis, um das rationalistischeLehrgebäudeder Kartesianer

zu sprengen. Der üppigsteSensualismus, ja, man kann sagen, selbst der

verpöntepsychologischeMaterialismus, dem das Denken zu einer bloßenFunk-
tion des Gehirnes herabsinkt: sie werden von Huet unbedenklichherangezogen,
um als Kronzeugen gegen den Rationalismns auszusagen. Die menschliche
Erkenntnißwird systematischauf das Sinnenzeugnißals einziges Kriterium

der Wahrheit herabgesetzt,damit ihr die angeblichunanfechtbareOffenbarung-
Erkenntnißin bengalischerBeleuchtung gegenübergestelltwerden kann. Wie

man sieht, hat der »jesuitischeSkeptizismus«eines Brunetiere nicht einmal

den Vorzug der Originalität für sich. Was dieser ehemaligePositivist und

Schüler von Comte und Littre nach seinem Kanossagang gegen die Wissen-
schaft vorgebrachthat, verhält sichwie widerlichesZuckerwasserzu dem brau-

senden Champagnerkelcheines Poiret, Sorbiere, Simon Foucher oder gar zu

Bossuet und Huet, — von Blaise Pascal und Pierre Bayle ganz zu schweigen-
Der Skeptizismus tritt in der Geschichteepidemischauf und wirkt in

dumpferSchwülemanchmalreinigendwie ein Gewitter: ersrischend,erlösend.
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Wird er aber endemisch,so bedeutet er den Niedergangund Zerfall der von ihm

verseuchtenGeschlechter. Er ist dann nicht mehr die Fäulniß des gährendenl
Werdens, sondern das VerwesungzeichenzersetzenderAuflösung. Tritt irgend.
ein Credo — sei es ein religiösesoder ein philosophisches,ein künstlerisches-«
oder ein politisches— allzu unbescheidenund selbstsicherhervor, so daß es«

zum Dogma gerinnt und zum Anspruch auf Unfehlbarkeitder Geltung ver-

härtet, so kann es nur von Nutzen sein, wenn der Skeptiker mit hartem
Griff in diese Ansprüchehineinfährt,als guter Kehrbesen den Staub und,

Schutt der Tradition tüchtigaufwirbelt und die verschwiegenenEcken dog-
matischer Vorurtheile kräftigsäubert. Aber zu den Prunksiückeneines Haus-
haltes wird der Besen nie gehören. Hat cr seine reinigendeWirkungerzielt,
so wandelt er zurückin den verstohlenstenWinkel des Hauses, in die Besen-·
kammer. Der Skeptizismus ist wirklich nur die Besenkammer der Phi-
losophie. Man bedient sichseines Werkzeuges,sobald gewisseGedankengang-:v
allzu verstaubt scheinen, als eines nützlichenReinigunginftrumentes,aber man

stelltes, wenn es seine Arbeit gethan hat, in die Ecke. Nicht die Sophisten,
unsere ersten Skeptiker, nehmen eine beherrschendeStellung in der Geschichte
des menschlichenDenkens ein, sondernSokrates, der sie bezwang. Nichtdie

Pyrrhoneer gelten als die Wohlthäterdes Menschengeschlechtes,die in mehr-J
hundertjährigerunterirdischerMinirarbeit an dem Zerfall der alten Kultur

mit Maulwurfstcherheitmitgewirkthaben, sondern Christus, der die Lebens-.

zuversichtund Glaubensstärkezurückbrachte,die von den Skeptikern unter-

wühlt und zernagt worden war.
"

Nicht anders erging es in der Neuzeit, als Renaissance, HumanismusT
und Reformation das Wunderwerk der alten Propheten vollendeten, indem.

sie ,,einen neuen Himmel und eine neue Erde« nicht nur weissagten,sondern
wirklichbescherten. Wie alle antiken Systeme von großemZuschnitt, so«
wurde auch der alte Pyrrhonismus galvanisirt. Galilei erneuert Demokrit,"
JUstus Lipsius den Stoizismus, Gassendi den Epikureismus; so auchMon-v
taigne den antiken Skeptizisrnus. Aber diese künstlicheWiederbelebunghat:
keine lange Dauer. Nicht der Pyrrhoneer Montaigne gilt als Begründer-
der neueren Philosophie,sondern Descartes, der den Zweifel als methodisches
Prinzip (d0ute hyperbolique) zwar voranstellt, aber im »Selbstbewußtsein«,«
iM »Zum 008itans« überwindet, oder Franz Baron, der die Lehre von den

vier Jdolen (Vorurtheilskategorien)an denAnfang aller philosophischenUnter-«

fUchUUgietzt- zugleichjedochdie Mittel zeigt, wie man des unausweichlichen
Zweifels Herr werden konne.

«

Nicht anders erging es dem siebenzehntenJahrhundert, das so glänzende
Skeptikerauszuweisenhatte wie Blaise Pascal von der mathematischenund

Pierre Baer von der theologischenSeite. Beide suchenim Glauben Unter-«
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schlupf; Jener ehrlich,Dieser scheinbar; dort ein credo, ut intelligam, hier
ein credo, quia adsurdum. Pascal ist ein wirklicherHeiliger, Bayle ein

eben so wirklicher Scheinheiliger. Für Pascal giebt es nur eine Wahrheit:
die schlichte,unverkiinstelte,unverklügelteWahrheit des Herzens. Le coeur

a ses raisons, que la raison ne aonnait pas. Für Bayle giebt es eine

,,doppelteWahrheit«,die sichsogar äußerlichmarkirt. Jn seinem berühmten
Dictionnaire ist Baer über dem Strich, im Text, gläubig,unter dem Strich,
in den Noten, skeptisch. Doch Bayles dialektischesDoppel-Jch wurde mit

Recht als »doppelteBuchführung«im Intellektuellen denunzirt und wissen-
schaftlich geächtet.Weder Bayle noch Pascal geben dem großenZeitalter,
dem sieangehörten,das Gepräge. Besiimmend waren vielmehr die Schaffenden,
wie Boyle, der Begründer der Chemie, und Newton, der Ausgestalter der

Physik, und unter den Philosophem Spinoza und Malebranche, Locke und

Leibniz. Nicht anders im achtzehntenJahrhundert. Nicht der »Magus des

Nordens«, der bissige,sarkastische,zersetzendeund zugleicherbaulicheHamann,
sondern Kant giebt dem Zeitalter die Losung. Gewiß haben auch die Skep-
tiker aller Zeiten und Grade im Brevier der Philosophiegeschichteihre feste
Stellung. Nur reiht man sie nie und nirgends unter die Nimrode, wohl
aber unter die Sonntagsjäger ein.

Eine Ausnahme von dieser Regel scheint nun der Engländer David

.Hume, dessen Kritik des Kausalgesetzes,nach eigenerAussage Kants »Das-

jenige war, was mir vor vielen Jahren den dogmatischenSchlummer unter-

brach und meinen Untersuchungen im Felde der spekulativen Vernunft eine

ganz andere Richtung gab-« Mit keinem seiner Vorgängerringt Kant so
hart und so nachhaltig wie mit dem »Skeptiker«Hume Sollte am Ende

der Skeptizismus doch keine solchequantitö någligeable sein, wie seine

Erzgegner, die Dogmatiker, uns erzählten?Hat der Skeptizismus solche
Vertreter aufzuweisenwie Hume, den man heute unbedenklichneben Hobbes,
wohl dem größtenPhilosophen Englands, nennen kann, dann muß er doch
wohl mehr sein als bloßerSauerteig der dogmatischenSystembildung,als

jenes Salz, das man jeder philosophischenSpeise beimischenmüsse,aber in

so schwachenDosen, daß man sie nicht ganz versalzt. Entweder ist der

Skeptizismus eine ernste, streng in sichverkettete, lückenlos ineinandergreifende
Weltanschauung — sonst wäre es unerklärbar, wie ein so starker Geist sich
zum Skeptizismus bekannt haben könnte — oder Hume war kein Skeptiker.

Jch erkenne die logischeBerechtigung dieserAlternative an, wähleaber

das Oder. Denn ich gedenke,hier den Nachweis zu führen,daßHume nicht
nur kein Skepktikerim Schulsinne des Wortes, sandern, im Gegentheil,der er-

folgreichsteGegner des Skeptizismus war. Die philosophiegeschichtlichekahle

oonvenue, die uns von den Lehrbuchschreibernseit Jahr und Tag ausge-
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tischt wird, Hume sei der Erzskeptiker,der Drache der Dialektik, dem der

HerkulesKant endgiltig den Kopf abgeschlagenhabe, bedarf einer gründlichen

Revision. Zwar sprichtKant, wie sein ganzes Zeitalter, von Hume als von

einem Skeptiker, der dem »schrecklichenUmsturz«aller Wissenschaftenent-

gegentreibe,was aber, nach Aussage seines BiographenBorowski, nicht ver-

hindert hat, daß Kants ,,Denkkraft durchHume einen ganz neuen Schwung
bekam.« Auch der Umstand ist mir nicht verborgengeblieben,daß sichHume
selbst mit der lächelndenUeberlegenheiteines gewandten Weltmannes aus-

drücklichzum Skeptizismus bekannt hat. Von seiner »skeptischenNeigung
und seinen skeptischenGrundsätzen«spricht er fTreatjse IV,7) mit sichtlichem
Behagen. »Ja allen Vorgängendes Lebens,« heißtes da, »solltenwir uns

unseren Skeptizismus bewahren. Wenn wir gar Philosophen sind, sollten
wir es nur nach skeptischenGrundsätzensein und weil wir einen Drang zu

solcher Thätigkeitin uns fühlen.« Jm ,,1nquiky·«(V, I) stellt Hume die

akademischeoder skeptischePhilosophie förmlichals Modell der Leidenschaft-
losigkeitaus. Es ist daher überraschend,daß diese Philosophie, die fast in

jedemFall harmlos und unschuldigsein muß, das Thema von so sehr grund-
losen Vorwürer und Verleumdungensein sollte. Hume vertheidigtaber nicht
nur den Skeptizismus, sondern er empfiehltihn geradezuals philosophische
Untersuchungmethode(Inqujry XII, 3): ,,Ueberhauptgiebtes einen Grad von

Zweifel, Vorsichtund Bescheidenheit,der einen richtigenDenker in allen Arten-

von Untersuchungund Entscheidungstets begleitensollte.«
Trotz diesen Selbstzeugnissenvertrete ich hier mit allem Nachdruckdie

Behauptung,daßHume nicht nur kein »Skeptiker«im Sinne Kants, Herders,
überhauptin unserem Schulsinn des Wortes, sondern im Gegentheil der

erfolgreichsteUeberwinder des orthodoxenSkeptizismus war. Jn dem selben
Sinn und mit der selben Berechtigung,wie man Kant den Vollender und

Ueberwinder der Aufklärunggenannt hat, möchteichhier Hume als den Voll-

·endcr und Ueberwinder des Skeptizismus hinstellen. Das soll keine »Ehren-
rettung« Humes sein. Eine solchebraucht und verträgt er nicht; heute am

Allerwenigften.Denn von der kindischenAngst vor philosophiegeschichtlicher
Etikettikungwissen sichdie Auguren unter den zünftigenPhilosophiehistorikern,
die das Schulgeheimnißkennen, wie solcheEtiketten gemachtwerden und wie

leicht man im Bedarfsfallumetikettirt,sicherganz frei. Mich interessirt hier
UUV die Ftaget Hat Kant David Hume widerlegt? Eine befriedigendeBe-

antwortung dieser Frage kann aber erst erfolgen, wenn man vorher darüber
ins Klare gekommenist, ob Hume ein »Skeptiker«war. Nennt man Das

Skeptizismus,was Hume darunter versteht, nämlich:Zaghaftigkeitund Ve-

hutsamkeit im Behaupten,also Skepsis als methodologischeGrundstimmung,
dann war auch Kant ein Skeptiker. Versteht man aber unter Skeptizismus

14
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ein Prinzip und-keine Methode, eine geschlosseneWeltanschauungund kein

darstellerischesHilfsmittel, dann war Hime so wenig Skeptiker, daß man

vielmehr die lächelndeUeberlegenheitbewundern muß, womit er den Skep-
tizismus überwunden hat. Jm 111qui1-·y(x11,2) prägt Hume das prächtige
Merkwort: Die Natur ist immer stärker als ein Prinzip. Den rabiaten

Skeptizismus der Pyrrhoneer, der die Konsequenzmachereiso auf die Spitze
treibt, daß er folgerichtigan Allem zweifelt,auch daran, daß er zweifelt, führt
Hulne mit köstlicherJronie ad ubsurdum, indem er diesem übertriebenen
Radilalismus den oirculus vitiosus entgegenhält,dem er nnweigerlichver-

fallen muß. Der großeZerstörer des Pyrrhonismus, heißt es im Inqujry
(Xll, 2), oder der übertriebenen Prinzipien des Skeptizismus sind Handlung,
Beschäftigungund die Berufe des gemeinenLebens. Diese-Prinzipienmögen
in den Schulen blühen und triumphiren, wo es in der That schwer, wenn

nicht unmöglichist, sie zu widerlegen. Sobald sie jedochden Schatten ver-

lassen und durch die Gegenwart der wirklichenGegenstände,die unsere Leiden-

schaftenund Gefühle treiben, mit den mächtigerenPrinzipien unserer Natur

in Widerstreit gesetztwerden, schwindensie gleichRauch und lassen selbst den

entschiedenstenSkeptiker in der selben Lage wie andere Sterbliche zurück.
Hume unterscheidetden Skeptizismus, der allem Philosophiren (wie

bei Descartes und Baron) vorangeht, von dem, der ihm nachfolgt (XII, 1).
Den ersten billigt er als Methode, den zweiten verwirft er als Prinzip. So

wohlthuend und seinem innersten Wesen angemessener sindet, daßman »mi:

klaren, selbsteinleuchtendenGrundsätzenbeginne, mit behutsamemund sicherem
Schritt vorwärts schreite, alle Schlüssehäusigmustereund genau ihre Folgen
prüfe«Auguer xIL 1), so absurd findet er die Skepsisals Prinzip. »Die
Natur«, heißtes im Treatise IV, l, »zwingtuns mit absoluter und unab-

wendbarer Nothwendigkeit,Urtheile zu fällen, eben so wie sie uns nöthigt,

zu athmcn und zu empfinden.«Hier nennt Hume die Skeptiker eine »phan-

tastischeSelte«, deren Spitzsindigkeitenzu widerlegenkaum die Mühe lohne.
An anderer Stelle (Treatise IV, 2) sagt er: Der skeptischeZweifel in Bezug
auf die Vernunft sowohl als auf die Sinne ist eine Krankheit, die niemals

vollkommen geheilt werden kann, sondern immer wiederkehrenmuß, mögen
wir sie noch so oft vertreiben und manchmal ganz von ihr befreit scheinen.
Diese Krankheit schlageoft in eine »philosophischeMelancholie«um. Jn solchen

hypochondrischenVerfassungenmöchteman am Liebstenalle Bücherund Papiere
ins Feuer werfen vund den Entschlußfassen, niemals um des Denkens und

der Philosophiewillen auf die Vergnügungendes Lebens zu verzichten. Aber

dann fühle er wieder den Ehrgeiz in sich, zur Belehrung der Menschheit
Etwas beizutragen und sich»durchEntdeckungenund Ersindungen einen

Namen zu machen«.»Dies ist der Ursprung unserer Philosophie«.Ein
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richtiger Skeptiker, heißt es am Ende des Trentise, wird seinen Zweifeln
eben so sehrmißtrauenwie seiner philosophischenUeberzeugung3er wird aber

zugleich die unschuldigeBefriedigung, die sichbei ihm, sei es aus dem Zweifel,

sei es aus seiner positiven Ueberzeugungergiebt, nicht abweisen. Mit echt

weltmännischerGrazie hatte er kurz vorher die denkwürdigenWorte nieder-

geschrieben:Jrrthümer in der Religion sind gefährlich,Jrrthümer in der

Philosophie nur lächerlich.

Hume bekämpftden Skeptizismus mit der einzigenWaffe, die ihn
treffen und verwunden kann: der Ironie. Nimmt man diesen radikalen

Skeptizismus ernst, so ist er, wie der heutige Solipsismus zeigt, unwider-

leglich. Stirners »Einziger«,Nietzsches»Uebermensch«,Schubert-Solderns
egocentrisches»Ich bin ich«,dessen Uebertragnng in den Jargon der fran-
zösischenBoulevardphilosophie»La-philosophie du je m’entjohisme« lautet:

diese Art von Skepsis kann nicht mit Argumenten widerlegt, sondern nur

noch mit überlegenemSpottlächelnabgefertigt werden. Zum Glück ist die

Natur stärkerals alle tollgewordene Skepsis. Würde man diesen seelisch
Entarteten nur eine kurze Weile freien Spielraum zur Bethätigungihrer
egocentrischenFieberphantasien gewähren,so müßtensie sichbald genug als

Totengräberder Kultur entpuppen. Der Selbsterhaltungtriebunseres Kultur-

systems schütztuns jedochvor der Herrschaftoder auch nur Vorherrschaft
solcherAllesbesserwisserund Garnichtskönner.
GehörtHume nun wenigstenseinem Skeptizismus der milderen Tonart

an? Jst er der gemäßigteSkeptiker, als den er sichselbst,besonders ausfallend
am Schluß des Treathe, hinstellt? Auch hier habe ich meine Fragezeichen.
Daß HUMesichselbst einen Skeptiker nennt, hat nicht viel auf sich. Erklärt
er doch(Trea-tise X11, 1, Zusatz) sogar Berleley für einen vollendeten Skep-
tiker, obwohlBerkeley(wie Hume hinzusügt,unzweifelhaftmit großerWahr-
heit) schonauf dem Titelblatt angiebt, daß sichsein Werk gegen die Skeptiker
richtet. Aber Heimehält die meisten Schriften dieses ,,geistvollenAutors«
dennochfür die besten Lehrendes Skeptizismus, weil sie keine Antwort zu-
lassen und keine Ueberzeugunghervorbringen. Jn dem Sinn, in dem Hume
den größtenunter den von ihm verehrtenDenkern einen Skeptiker nennt, war

ers freilichauch selbst. Aber wenn Skeptizismus sein soll, was Berkeleh
lehrt, dann war auch Kant ein Skeptiker. Denn der größteVorwurf, den

der erste Und schärfsteKritiker Kants, Garve, gegen die ,,Kritik der reinen

VERMan erhob- war ja gerade, daßKant hier nichts Anderes geleistethabe
als eine Wiederholungder Lehren Verkeleys. Der Umstand, daß Kant in

den »Prolegomena«und in der zweitenAuflageder Bernunftkritik die scharfe
Scheidegtevzezwischen,,Schein«und ,,Erscheinung"zieht, um die Trennung-
linie zwischenseinem Kritizismus und Berleleys phänomenalistischemIdea-

14Ile
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lismus kräftighervorzukehren,beweistdeutlich genug, wie nah ihm Garvcs

Vorwurf ging. War Verkeley, wie Hume will, Skeptiler, dann war es

auch Fichte, dessen substanzialisirtes»Ich« eben so auf Verkeleyzurückgeht
wie Schopenhauers: »Die Welt ist meine Vorstellung«.

Was Hume gemäßigtenSkeptizismus nannte, ist inzwischengerade
durch den Einfluß Kants sieghaft geworden, in den Gemeinbesitzder philo-
sophischenWeltanschauungdes neunzehnten Jahrhunderts übergegangen,so
daßwir gar nicht mehr daran denken, eine solcheUeberzeugung·nochSkepti-
zismus zu nennen. Wir haben uns seit Kant so sehr an den Gedanken

gewöhnt,das »Ding an sich«sei unerkennbar, daß wir Spencers Lehre von

der unerkennbaren Substanz (Unknowadle) gar nicht mehr als Skeptizismus
empsinden. Wir nennen die Vertreter dieser Richtung heute Agnostikeroder

Relativisten und, so weit sie das menschlicheBewußtseinmit Kant als ab-

solute Gesetzgebunganerkennen, Jmmanenzphilosophenauf der einen, Nev-

kantianer auf der anderen Seite. Selbst Dubois-Reymonds»lgnorabimus«
Birchows »Dubitemus·«, Haeckels",,Restringamus«bedeuten in unseren
Augen keinen wirklichenSkeptizismus, sondern nur Agnostizismus,also Un-

erkennbarkeit des absoluten Weltengrundes. Das Außen der Welt bleibt

uns sür immer verschlossenund nur ihr Innen, die Bewußtseinsspiegelung,
ist uns zugänglich.Hume war Phänomenalist,wie heute Avenarius und

Mach. Berkeley war Idealist, wie heute Cohen und Natorp. Beide waren

Jmmanenzphilosophen,wie heute Schuppe und Rehmke, aber keiner von ihnen
war Skeptiker. Die lartesianischeWahrheit des Sum cogitans haben Verkeley
und Hume vor Kant wieder entdeckt und zur Evidenz erhoben; und es be-

darf noch einer besonderen Untersuchung,ob die persönlicheNote, die Kant

Humes und Berleleys Entdeckungder Phänomenalitätwie des Substanz-,
so auch des Kausalbegriffesgegebenhat, einen so großenFortschritt der Er-

kenntnißbedeute, wie die beim Kantjubiläum so üppig ins Kraut geschossene
Festliteratur uns einreden möchte. Jch glaube weder, daßHume ein Skep-
tiker war, noch, daß Kant ihn endgiltig widerlegt hat. Die Akten Kant

wider Hume bedürfendringend der Revision. Adhuc sub judioe lis est.

Die Jubiläumsinstanzmit ihren begreiflichenund darum verzeihlichenSuper-
lativen kann nicht als das Reichsgerichtder Philosophie gelten. Wir wollen

die Akten noch einmal durchstudirenund dann ein ruhigeresUrtheil anrufen.

Bern. Professor Dr. Ludwig Stein.
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Blumenschutz.
Vor die Blumen trete,
Doch zertritt sie nie.

Platen.

Wicht
es denn kein Mitel, dem gräulichenVandalismus zu steuern, der

unsere Kiefernwälderund unsere Dünen ihrer schönstenZierde, ihres
Blumenschmuckes,zu entkleiden droht? Man schreit über Baumsrevel und

achtet nicht des Blumenfrevels, den Leute, die sich gebildet nennen, täglich
verüben. Einem Menschen, der die Natur wirklichliebt, muß das Herz bluten,
wenn er aus seinen Wanderungen solchen falschenNaturfreunden begegnet,
— Schaaren von Damen und Kindern, die als Ausbeute ihres Nachmittags-
ausfluges Lasten von ausgerupstenBlumen heimschleppen.Ein Anblick, als

käme eine Barbarenhorde mit Beute beladen aus Feindesland. Fast immer

sinds Damen und Kinder, die diesen Raubkrieg gegen die arme, geduldige
Natur führen.Wohl trifft man hier und da auch einen männlichenRäuber,
der unter einer Bürde von Wedeln des prächtigenAdlerfarns nach Hause
keucht. Aber was bedeutet er gegen den Schwarm von Damen und Kindern,
die tagaus, tagein am Werk sind, den Waldboden und die Dünenhängekahl-
zurupfen, und die sichbei diesemsinnlosenZerstörungwerkegar nochBlumen-

freunde dünken! Das Blumenpflückenist gar so poetisch.
Und wäre es wenigstens wirklich Freude an den Blumen! Dann

würden dieseBlumenhunnendoch nur wegen des Egoismus zu scheltensein,
womit sie, um die Farbe und den Duft einer Blüthe für sichallein zu be-

sitzen,Hunderte eines Genusses berauben, aus den dochAlle gleichenAnspruch
haben. Freilich: wie unverständigist auchdieser Egoismus! Denn die meisten
dieser gepflücktenBlumen welken, wie unsere zarten himmelblauen Glocken-

blumen, auf die es am Meisten abgesehenist, in der warmen Hand binnen

wenigenMinuten, währendsie ungepflücktnochTage lang das Auge erfreut
hätten. Aber in helle Empörunggeräthman, wenn man auf«Schritt und

Tritt sehen muß, wie die gedankenlos abgepflücktenBlumen —

ganze
Sträuße — nach wenigen hundert Schritten achtlos wieder weggeworfen
WekdkkbWeil die Räuber zu faul sind, um sichweiter mit dem Raub zu

schleppen. Erst vor wenigen Tagen war eine weite Strecke des Strandes

nach Karlshagen hinunter mit Hunderten von Leichender zierlichenzartlila
Kreuzblüthlerbesät,die ihr Leben so genügsamim dürrstenDünensandsristen.
Oft — nicht etwa immer — sind es ja Kinder, die so kindisch,so nutzkos

grausam verwüsten.Aber verständigeEltern dulden dochauchnicht, daßihr
Kind einem Maikäfer die Beine, einem Schmetterlingdie Flügel ausrupft,
im Garten der väterlichenVilla die Rosen abreißt. Weshalb soll der

Garten, den Gott draußenim Freien für Alle gepflanzt hat, schwächeren
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pädagogischenSchutz genießen?Gebt Eurem unartigen Kinde tüchtigEins

auf die unnützenHände — nicht nur, wenn es Zuckernascht, sondern auch—,
wenn es das muthwillige Blumenabrupfen nicht lassen will. Vor Allem

aber, Jhr Erwachsenen,geht den Kindern mit gutem Beispiel voran ; schont
die Blumen um ihretwillen, um Eurer Mitmenschen willen! Niemand wird

Euch verargen, wenn Jhr Euch ein bescheidenesSträußchenvon Gras, Haide-
kraut und wilden Nelken pflücktund es daheim achtsam ins Wasser stellt.
Doch laßt ab von dem gedankenlosenZerstören,das Euch selbst so wenig
Freude schafft und so vielen Anderen ihre Freude verdirbt.

Aber ist es denn so schlimm, wie Du sagst? Uebertreibt nicht Dein

Unmuth? Gönne doch Kindern und Frauen die harmlose Freude an der

Natur, die doch dadurch nicht ärmer wird... Jawohl, sie wird dadurch
ärmer. Wir sehen es täglichmit Augen«

Warum findest Du im ganzen Grunewald unter den Kiefern kaum

noch eine Blume? Weil alle von egoistischenNaturfreunden abgerupft worden

sind, deren Naturliebe den Wald kahl und freudlos macht. Wo sind am

Strande der Ostsee die Stauden der Stranddistel geblieben,die einst mit ihren
unzähligenamethystfarbigenBlüthenköpsenalle Dünen anmuthig schmückte?
Weit, meilenweit hinaus mußt Du wandern, eine öde Stelle des Strandes,
die noch keines naturfreundlichcn Badegastes Fuß entweihte, aufsuchen, um

ihr, der Königin unserer Strandflora, zu begegnen. Diese schönePflanze
ist in den letztenJahrzehnten geradezu systematischausgerodet worden. Weh
der Blume, die in die Mode kommt! Jch war vor einigenJahren in Göhren
auf Rügen. Auch dort war die Stranddistel in der Nähe des Ortes längst
verschwunden. Aber in der Entfernung von wenigenKilometern wuchs sie

noch immer in reicher Fülle. Und da begegnete man denn abends ganzen

Karawanen von Badegästen,die, Mann vor Mann mit ungeheurenBündeln
von Stranddisteln heimkehrend,dem Walde von Dunsinan glichen. Dank

diesen Blumenfreunden wird die Stranddistel —- die bekanntlichgar keine

Distel ist — jetzt wohl auch in der weiteren Umgebung von Göhrennicht
mehr zu finden sein.

So ist es überall. Als ich einmal auf Langeoog — einer der friesi-
schenJnseln nah bei Norderney — verweilte, war die gebildeteBadegesell-
schast im besten Zuge, das seltene Ruchgras aus den Wiesen und die lieb-

liche Pirola zu vernichten, deren der Maiblume ähnlichenBlüthen manche
feuchteEinsenkungzwischenden Dünen in einen weißenBlumenteppichver-

wandelt hatten. Es war zu einer Art von Sport geworden, die Zimmer

mit gewaltigenPirolasträußenzu schmücken,die von den Kindern täglichin
dicken Büschenheimgebrachtwurden.

Und hier in Zinnowitz muß ich nun das Selbe erleben. Unser Gais-

blatt — auch Jelängerjeliebergenannt —- war recht häusigin den hiesigen
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Wäldern zu finden, wo es seine zierlichenRanken um die jungen Kiefern-

stämmeschlang. Aber an keiner dieser Ranken habe ich in diesemJahr auch
nur eine der gelblich-weißenlangen Röhrenblüthenerblickt, die einen so köst-

lichen Duft ausströmen. Kein Wunder: begegneteich doch jüngstim Wald

einer Dame, die einen dicken Strauß frischgeflückterGaisblattblüthentrug;
es mögen deren wohl hundert oder mehr gewesensein. Hätte sie zu ahnen
vermocht, diese Mörderin fremder Freuden, welchenGrimm der Anblick in

mir erweckte: vielleichthätte sichdas schlummerndeGewissen in ihr geregt.
Auf einer Waldblößegleichhinter dem Gartenberg auf dem Weg nach

Zempin konnte man sichnoch vor wenigenJahren an dem Anblick zahlloser
Exemplare einer unserer anmuthigsten Waldblumen — einer Lilienart, Li-

ljago, — erfreuen, die auf zierlichverzweigtenStengeln Hunderte von kleinen

weißenLilienblüthenträgt. Seit zwei, drei Jahren ist die Waldlilie an dieser
Stelle völlig verschwundenund es ist mir seitdem uicht gelungen, auch nur

noch ein Exemplar in den hiesigenWaldungen zu entdecken. Und eben so
wird es leider nur allzu bald der großenblauen Glockenblume ergehen, die

uns hier und da wie die Blaue Blume des Märchens aus dem Unterholz
entgegenleuchtet,die sichso königlichauf ihrem hohen, schlankenStengel wiegt
und die, sobald sie gepflücktist, einen raschen Blumentod stirbt. An dem

neu angelegtenGustav Adolf-Weg,der in diesemJahr zum ersienMal auch
den bequemerenBadegästendie Herrlichkeitender westlichenSteildünen er-

schlossenhat, wächstdiese sonst nicht gemeineKampanula noch in stattlicher
Zahl. Als ich gestern abend des Weges kam, traf ich zwei Damen, jede
natürlichmit dem unvermeidlichenRiefenstraußin der Hand; drei bis vier

Mädchenim Alter von zwölf bis fünfzehnJahren tummelten sich, fleißig
Blumen pflückend,abseits vom Wege; und um ihren Eifer noch recht anzu-

spornen, rief ihnen die eine der Damen zu: Habt Jhr auch schon recht viel

von den großen blauen Blumen gepflückt?Der ganze schöneSommertag
war mir verdorben.

Wie dieserBandalismus durch die Lichtungder Blumenflora den Reiz
der zinnowitzerForsten jetztschon gemindert hat, merkte ich so recht, als ich
an einen entlegenerenFleck des Waldes lam, den die Blumengier der gebil-
deten Damen und Kinder noch nicht abgegrasthat. Da empfand ich be-

kümmert-wie schönunser Wald sein könnte, wenn man nur die Blumen

vor ihren Freunden zuschützenvermöchte.
Wir habenso viele Thierschutzvereine.Kommt, laßt uns einen Blumen- .

schutzvekeiugründent Wer muthwilligBlumen vernichtet,srevelt, auch in der

Maske des sinnigenBlumenfreundes, an einem köstlichenGute, das die große

WohlthäterinNatur allen Menschengeschenkthat-

ZinnowiS. Justizrath Dr. Erich Sello.
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Justiz in Japan.

Æs
war ein paar Wochen vor dem Tode des großenArztes, vor Mirandas

C geheimnißvollemTode, dessenUrsachedie osfizielleWissenschaftnoch immer

nicht aufgeklärt hat. Vielleicht starb Dr. Miranda nur, um zu protestiren, unt

zu beweisen, daß die Allopathie ihn rettunglos zu Grunde gerichtet habe. Da-
mals also vernahm ich aus dem eigenen Munde des Gelehrten, wie er einst die

Jura mit der Medizin vertauscht hatte und dennoch dem Schicksal, verkannt zu

werden, auch auf diesem Weg nicht entronnen war. Jch kann die Geschichte,da

ich sie nicht aufgeschriebenhabe, nur so wiedergeben, wie sie in meinem Gedächtniß
lebt. Sollten die Japaner begründetenEinspruch erheben, so bin ich bereit, mich
selbst zu berichtigen.

Dr. de Miranda trank während seiner letzten Lebenswochenausschließ-
lich reinen Genever. Er trank ihn aus kleinen Schnapsgläsern, er trank ihn
als Grog, als Toddy, mit und ohne Citronenscheiben,durch Liqueur leicht ge-

färbt und aromatisirt; er erfand sogar neue Genevermischungen,wahre Virtuosen-
ftückchenim Reich des Abendtrunkes. Ich kann ohne Uebertreibung sagen, daß
Miranda als Trinker eben so bedeutend war wie als Gelehrter. Eine von ihm
ersonnene Miscbung, klarer Genever mit ein paar Tropfen grüner Pfeffermünzs
essenz, zauberte allein schon durch ihren Duft Bilder von marmornen Palast-
treppen hervor, über die singende Jungfrauen langsam herniederglitten, ganz

langsam, mit Rosen und Heliotrop im Arm. Eine andere Mischung, Genever

mit Kirsch, schuf in der Schneewüste,beim Heulen des Nordwindes, am dunstigen
Kachelofendie süßeVision blühenderKirschbäume,deren Knospengewirr leise die

zarten Schultern nackter, mit Ziegen und weißwolligenLämmlein im Grase gela-
gerter Frühlingsnymphenstreichelt. Dabei hatte der große Doktor der viereckigen
grünenFlasche ewigeTodfeindschaftgeschworen;nicht minder der braunen, der irde-

ncn und dem gläsernenKrugvon altniederländischerForm. Er konnte dieseFlaschens
art nicht leiden; eben so wenig Wie den Brauch, wonach der holländischeDestil-
lateur die Nationalgetriinke etiquettirt. Aus altem Kristall ließ er geschliffene
Flacons anfertigen, die einen mächtigenBauch und einen schlankenHals haben
mußten. Hielt er solchesGefäß hoch und sah darin die Flüssigkeithellgelb wie

einen Sonnenstrahl, der in ein Goldfischglas fällt, so war ihm, als ließe er den

Kohinoor erglänzen. Nicht wie in irgend einer Kneipe wurde bei ihm Schnaps
getrunken, auchnicht wie beim Nachmittagsbesuchin einer Provinzpatrizierfamilie:
wie ein Symbol wurde das edle Naß dargereicht. Und der großeGelehrte, der

vielleicht ein verkannter Dichter war, erfand für die Perle der Niederlande die

süßestenNamen. Weg mit den veralteten, prosaischenBezeichnungenl Miranda

nannte seinen Trank Gwendoline, Selysette, Gladijs, Heloise, Euphrosyne, Cac-

cilia, Cordelia; Jungfrauennamen verlieh er ihn-, die mystischklangen und nach
Wundern rochen wie der Götter-trank selbst. »Der Niederländer«, sagte er und

füllte dabei mein Glas, ,,verkennt sein Nationalgetränkund erniedrigt es durch
häßliche,grobe Namen. An Ambrosia soll es uns erinnern. Wie herrlich, wenn

das« blasse Gelb bebend die Zunge streicheltt Aus jedem Glas erblühtneue Liebe

und mit der Hingabe wächstdie Begierde.« Und er leerte mit einem Zug eine

Gwendoline, füllte den Kelch dann mit dem flüssigenAroma einer Selysette,
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küßte Gladijs, die Schlanke, Stattliche, nahm darauf Heloise, die stets Getreue,
zu sich und griff endlich nach Cordelia, der Verkannten, Wahrhaftigen. Als sie
im Kristallglas erglänzte, begann er seine Geschichte.

»Ich war damals in Tokio. Jn Europa verwechselte man Japan noch
mit China; aber in dem bewundernswerthen japanischen Volk war schondie Sehn-
sucht nach abendländischerBildung und Schönheit erwacht. Auch der Wunsch, die

Grundbegriffe des europäischeuRechtes sichanzueignen. Nur von unserer Medizin
—- der Schulmedizin, versteht sich! — wollten sie nichts wissen. Sagte ich nicht,
daß es ein ungemein intelligentes Volk ist? Die Japaner hielten an der guten
Vätersitte fest, den Arzt nur für ihre gesunden Tage zu bezahlen und ihm jede
Stunde, die sie krank zubringen mußten, vom Honorar abzuziehen. Die Folge
war, dafz die medizinischeFakultät, statt der Apotheken, in Tokio Badeanstalten
einrichtete, für gutes Trinkwasser sorgte und aus die Sauberkeit der Kanüle und

Grachten achtete. Dadurch hab sie den Gesundheitzustand der Stadt; man sah
selten einen Kranken und ich fand als Arzt kaum Beschäftigung. Doch die

japanische Regirung wußte mein Genie zu würdigen: sie stellte mich an die Spitze
der Justizverwaltung und trug mir auf, die Rechtszuständezu bessern. Die
waren chinesischemMuster nachgebildet und schrien einfach zum Himmel. Das

Kriminalgericht arbeitete noch leidlich; war ein Verbrechen begangen und der

Thäter nicht zu fassen, so wurden die ihm Verwandten arretirt, Frau oder Braut,
Vater oder Mutter, Schwestern oder Brüder, Vettern oder Busen, und in Haft
gehalten, bis der Missethätersich stellte. Kam er nicht, so nahm man auchnoch
seine Freunde und Bekannten beim Kragen, — Jeden, den man in irgend welcher
Beziehung zu ihm vermuthete. Dieses System wirkte abschreckendund gab dem
Staate die«Möglichkeit,sich aller Leute zu entledigen, denen er verbrecherische
Neigungen zutraute; und es erschwertedem Missethiiter die Flucht wesentlich,
weil es durch Haftandrohung die ganze Sippe und Bekanntenschaar des Ver-

brechers in Privatdetektives umwandelte. Kein Wunder, daß die Kriminalftatistik
niedrige Ziffern zeigte und die leeren Zellen des einzigen Gefängnissesder Haupt-
stadt als Asyl für Obdachlafe benutzt werden konnten.

Traurig aber wars um das Civilrecht bestellt. Wer sichirgendwie beschwert
fühlte,konnte nicht etwa mit seinen Beweisurkunden schnurstrackszu einem Richter
gehen und bitten, im Kreuzverhörpersönlichwider die Gegenpartei seine Sache
vertreten zu dürfen. Nein: er mußte sich an eine Mandarinenklasse wenden,
deren Vertreter Pu-To-Shi hießenund vom Kläger schon fürs bloße Anhören
ihrer Sache hochzu bezahlen waren. Einen von der selben Sorte hatte auch der

Bckkagtczuwählenund zu bezahlen: und nun stritten nicht mehr die Parteien selbst,
spüch ihre PU-To-Shis gegen einander. Und da diese Herren je nach der Dauer
des Rechtsstkeiteshonorirt wurden, hatten sie, trotzdem sie gegnerischeParteien
vertraten, das gemeinsame Interesse, den Streit so lange wie möglichhinzuziehem
und dieses Interesse war natürlich stärker als jedes andere.

Die PU-To-Shis bildeten eine Gilde. Die Rechtsucherboten ihnen eine

willkommene Einnahmequelle;genau war vorgeschrieben, was für das Schreiben,
Was für die Beantwortungeines Briefes zu zahlen sei, wie viel für eine Unter-

redung mit dem Mandanten, mit der Gegenpartei, für den Empfang und die

Abstattung eines Besuches-. Eine persönlicheAuseinandersetzung vermiedcn die
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Pu-To-Shis so lange wie möglich.Sie begannen den Streit auf dem Papier. Je-
des Papier hatte einen anderen Namen und jedes kostete Schreibe- und Stempel-
geld; die Unterschrift wurde durch eine dritte Person beschafft, den Pi-Kam-Shi.
Die Richter bekamen diese Papiere und lasen sie mehr oder minder aufmerksam
durch; den Rechtsucher sahen sie nicht. Mit Psychologie war nichts anzufangen;
der Richter hatte nur aufs Papier zu gucken. Endlich erschienendann die beiden

Pu-To-This und plaidirten gegen einander. Nun fällte der Richter den Spruch.
Wer den Prozeß verlor, konnte ihn sofort wieder beginnen, wenn er Zeit, Geld

und Geduld genug hatte, um für das Wiederaufnahme-verfahren abermals einen

Pu-To-Shi zu bezahlen. That ers, so durfte er ziemlich sicher sein, daß die

zweite Entscheidung der ersten schroff widersprechen werde.

Ehe ich an meinen Reformplan ging, las ich die Akten von ungefähr

fünfhundertCivilprozessen gewissenhaft durch. Bald merkte ich, daß hier oft ein

Glückszufall, noch öfter der größereReichthum, nur nie das lautere Recht den

Ausschlag gab. Jch rieth, vor Eröffnung des Verfahrens die Parteien persönlich
in den Gerichtssaal zu laden und erst, wenn die Sache dort unter dem frischen
Eindruck lebendiger Menschengeprüft sei, die Bestallung von Anwälten und den

Beginn des schriftlichenVerfahrens zu gestatten. Dieser Rath wurde, als un-

praktisch,abgewiesen. Woher, hießes, sollten so überbürdete Richter dann wohl
die Zeit zur Wahrung familiiirer Interessen nehmen? Ich rieth ferner, mit

GefängnißstrafeJeden zu bedrohen, der erweislich in böserAbsicht einen Prozeß

beginnt, vielleicht,um durchirgend eine Lücke des Gesetzeszu schlüpfen.Wieder ab-

gewiesen. Wovon sollten die Pu-To-Shis dann wohl leben? Mein dritter Bor-

schlag, sie nach dem selben Modus zu honoriren wie die Aerzte, sie also nur für
die Prozesse zu bezahlen, die sie durch Ueberredung oder durch gütlicheVerein-

barung verhütet hätten, fand nochweniger Beifall. Dann, sagte man, käme es

überhaupt zu keinem Prozeß mehr und die Richter würden brotlos.

Nun wußte ich keinen Rath mehr und klagte dem Mikado mein Leid.

Der lächelteschlauund sagte, meine Reformpläneschienenihm vortrefflich,würden
aber erst durchdringen, wenn sie Etwas vorschlügen,das den PusTosShis höheren
Vortheil verhießeals die geltende Prozeßordnung; jeden anderen Plan würden

sie, denen die schlechte,langsam arbeitende Rechtsmasehine reichen Gewinn bringe,
sicherzu vereiteln wissen. Da kam mir ein neuer Gedanke. Eine Prozeßbörse
schwebtemir vor. Auf diese Börse geht Jeder, der einen Rechtsftreit hat, und

verkauft seine Chancen dem Meistbietenden. Dieser Vorschlag wurde für eine

Probezeit von sechsMonaten angenommen; und ich darf behaupten, daß er in

der bürgerlichenRechtspflege Japans eine ungeheure Umwälzung bewirkt hat.
Käufer waren Rechtskundigealler Art, Advokaten, pensionirte Richter oder Leute,
die sich irgendwie einmal mit dem Jus abgegeben hatten. Bald tauchten Prozeß-
makler auf und ein Prozeßhandelsverein entstand, der täglich einen Kurszettel
ausgab. Da waren sämmtlicheProzeßchancendes Tages nebst der allgemeinen
Tendenz notirt. Für die Anwälte wars eine köstlicheZeit.

Jch will Jhnen ein Beispiel vorsühren. Nehmen wir an, Jhr Grundstück
werde von einem breiten Graben bewässert,den Ihr Nachbar eines Tages aus-trocknen

läßt. Sie sind dadurchnatürlichgeschädigt,sind aufs Trockene gesetztund bringen
Ihren Grabenprozeßan die Börse. Sachverständigeprüfendort die Akten,berechnen
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die Gewinnchancen und kaufen Ihnen den Schadensersatzanspruch,wenn er halt-
bar scheint, gleich an Ort und Stelle ab. Wird die Sache von den Börsenkuns

digen als wichtig angesehen, so bekommen Sie für die Abtretung Jhres Anspruches
vielleicht eine Summe, die den Schaden doppelt und dreifach ersetzt. Der ufcr
verläßt sich eben auf seine glatte Zunge oder auf eine große Zeitung. Die

wird die märchenhafteBonität der Forderung dann so lange rühmen,bis ein harm-
loser Provinziale, der seinen Sparpfennig an der Prozeßbörsehecken lassen will,
auf das Geschrei hereinfällt und dem ersten Käufer noch viel mehr bezahlt, als

Sie erhalten haben. Merkt der«zweiteKänfer später, daß er übertölpeltwurde,
so muß er einen noch Dümmeren suchen oder die Forderung mit Verlust ver-

kaufen, um die Sache endlich loszusein. Aus diese Weise gingen die Forderungen
von Hand zu Hand und es käme niemals zu einem Prozeß. Sie könnten auch,
nach allerlei Preisschwankungen, eine vor Monaten vielleicht theuer verkaufte
Ersatzsorderung in Baissezeiten zu einem Spottpreis wiedererwcrben.

Nur einen Fehler hatte mein System: es ermöglichteeinen schwindel-
haften Handel· Man that bald, als führe man Prozesse, die man in der Wirklich-
keit gar nicht führte; nur auf die Chancenberechnungvon Gewinn und Verlust
kam es an. A. stellt sichmeinetwegen, als müsseer einen Prozeß gegen B. führen,
der sich,trotzdem er nochminderjährigwar, für mündigausgegeben und von A. ein

Darlehen erhalten hat, das nun aus einer Erbschaftmassezurückgezahltwerden soll.
Das Darlehen ist in der Wirklichkeitnie gegeben, eine Erbschaftweder angetreten
noch zu erwarten. Man spekulirt nur. Die Forderung kommt an die Börse. Je
nach dem Rath der Juristen wird darauf geboten. Zuerst kauft C. sie, dann D; und

so weiter.-- Manchmal kommts gar nicht zum Prozeß und der letzte Erwerber
bleibt mit seiner werthlosen Forderung sitzen. Dieser Schwindelprozeßhandel
nahm so zu, daß eine Kommission gewähltwurde, um dem Unwesen zu steuern.
Sie ließ nach langwieriger Berathung den folgenden Beschlußergehen: Jedes
Prozeßstück,das an die Börse gebracht wird, muß das Datum des Verfalltages
tragen. Jst dieser Tag da, so entscheidetdie Kommission, wer den Prozeß ge-

wonnen, wer verloren hat« Der Verlierer hat dem letzten Besitzer der Prozeß-
handelsantheileden Schaden zu ersetzennnd die Gerichtskosten zu vergüten.

Jch war glücklichüber diesen Verlauf der Dinge und bat den Mikado,
nicht etwa einzugreifen. Dazu hatte ich guten Grund. Die Rechtspflege war

nun einmal, unter Zustimmung der PusTosShis, zu einem Hazardspiel geworden.
Das sah mm Jeder. Jetzt konnte ich mit meinem großenReformplan hervor-
treten,der alles Alte,Bewährte,sorgsambeibehieltundnur die überflüssigenPuiTos
Shis Und sonstigeMittelpersonen abschasste. Jch gab Tokio die kaiserlicheRou-
Iktte für bürgerlicheRechtspflege. Wer einen Prozeß begann, ging mit seinem
Gegner ins Justizgebäude,wo die Richter vor einer großenRoulette faßMs Sie

waren wie Croupiers gekleidet und ließen sich von den beiden Parteien zunächst
Farbe UUd Einfatznennen. Dann wurde"gedreht,Rouge oder Noir gewann und

der Gewinner bekam vom Gerichtshof den Einsatz. Natürlich rasten die um ihre
Melkkuh gebrachten Pu-T9.Shis. Aber ich hatte die öffentlicheMeinung für
mich. Die sah sehr bald ein, daß man an der Prozeßrouletteschnellund billig
zu seinem »Recht«kam und daß sich gegen früher des ZUstCMdsicher nicht zum

Nachtheilder Rechtsuchergeänderthatte. Früher gewann der Miether des ge-
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schicktesten,also auch theuersten Pu-To-Shi den Prozeß; jetzt kams nur darauf
an, die richtige Farbe zu treffen. Und früherdauerte ein CivilprozeßMonate, oft
Jahre lang, während sich jetzt das Schicksal eines Menschen im Buchstabensinn
des Wortes im Handumdrehen entschied

«

Ich fragte, ob er sichseiner Reform lange gefreut habe. Der großeArzt
goß sich die letzte Euphrosyne ein, die in dem Kristallkelchfunkelte wie ein goldenes
Abendwölkchenam Horizont· Er küßtedas Glas, schüttelteden Kopf und sprach:
»Die PusTosShis sind mächtig im Lande des Mikado. Sie behaupteten, das

Hazardspiel sei unsittlich und deshalb von Staates wegen zu verbieten. Nach
drei Monaten wurde die alte Civilprozeßordnungwieder eingeführtund ich vom

Mikado aus dem Lande der Träume und der Geishas verbannt . . . Es ist eben

immer die alte Geschichte. Mag es sichum Jura oder um Medizin handeln: kein

Sterblicher, nicht einmal ein Genie meines Schlages vermag auf die Dauer gegen
den Strom zu schwimmen . . . Na, trink mal aus, mein Junge, trink!« Und

der große Trinkkiinstler füllte die feingeschliffcnenGläser·
Amsterdam. Bernard Canter.

F

Durch!
ehre Dich, Hundsfott, der Kampf bricht an!

Ziehe vom Leder-, steh Deinen Mann;
Denke jetzt nicht an heimliche Dinge,
Decke Dichsgegen die blitzende Klinge
Oder Dich trifft, der Ehre blos,
Der Todesstoß!«

So ruft daS Leben. Nun wohl; heran,
Schaar der Feinde, hier Euer Mann!

Sollt mich nicht sehn in Noth verzagen-

Will es mit Tod und Teufel wagen

Für meine Fahne im Lebenskriegz
Durch Kampf zum Sieg!

Ob Ihr auch hitzig mirfzugesetzh
Habe erworben zuguterletzt
Doch Vertrauen zu meiner Klinge
Und den Trotz, mit dem ich erzwinge
Mir zum Glücke den eigenen pfad
Durch markige That.

Drum, meine Seele, im Lebenskampf
Mitten in Qualm und Rossegestampf
Laß Dir nimmer den Sternenglauben,
Nie die helle Begeifterung rauben;
Kämpfe Dich durch ohne Rast und Ruh
Dem Siege zu!

Fki Ble.
I

tz Y
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Selbstanzeigen.
"Tropenkoller. Ein Kolonialroman. Richard Sattler in Braunschweig.

Jch bekenne ganz offen, daß mein Buch ein Tendenzroman ist, mit dem

ganz bestimmten Zweck, eine Krankheit, die sich immer mehr auszubreiten droht,
psychologischzu erklären. Man hörte in den letzten Jahren bald von da, bald

von dort, aus den verschiedenenKolonien aller Nationen von den unglaublichsten
Grausamkeiten Immer, wenn eine solcheNachricht nach Europa kam, ging ein

Schrei der Entrüstung durch das Publikum. Aber das selbe Publikum beruhigte
sich auch immer ziemlich rasch wieder, sobald nur der ,,Verbrecher«seine Strafe
erhalten hatte. Mir fiel bei Alledem nun eine merkwürdigeErscheinung auf, ein

Unterschied zwischendiesen afrikanischenVerbrechern und denen, die wir bei uns

zu sehen gewohnt sind. Mir fiel auf, daß unser Raufbold, unser Totschläger,unser
Mörder — wenn er nicht auf Raub ausgeht — doch meist in einem Affekt handelt,
während der Tropenkollerige mit Vorbedacht, mit scheinbar kühlerBerechnung
vorgeht und häufig sogar seine Grausamkeiten unter dem Deckmantel des Rechtes
in Form einer Bestrafung begeht. Und dann siel mir noch ein Unterschied auf,
Während nämlich die Masse der Raufbolde, der Totschläger,der Mörder sich
meist aus den untersten Schichten des Volkes rekrutirt, in denen Unbildung,
Gemüthlosigkeit,Roheit und Alkoholismus jedenfalls zu den häufigeren Er-

scheinungengehören,rekrutiren sichdie vom Tropenkoller Befallenen zu einem

großenTheil aus Kaufleuten, Beamten, Offizieren, also aus den höherenStän-
den. Bei flüchtigerBetrachtung könnte man nun meinen, daß es sichhier um

besondere Perbrechernaturen handelt, die es ja zweifellos in den höherenStänden
eben so giebt wie in den niederen. Aber bei genauerem Zusehen konnte diese
AUffAssUngdoch nicht Stand halten. Denn — so sagte ich mir — alle diese
Leute sind ja docherst in verhältnißmäßigreiferen Jahren nach Afrika gekommen-
Sie haben, als Kaufleute, Beamte, Offiziere, in der Heimath ihre Laufbahn
begonnen, und wenn bei ihnen eine besondere verbrecherischeBeranlagung vor-

handen gewesen wäre, so hätte sie sich doch schon in der Heimath, wenn auch
nur durchKleinigkeiten, zeigen müssen. Wäre Das aber der Fall gewesen,dann

hätte man gerade solcheLeute nicht auf immerhin verantwortungvolle Posten
sgestellt Wenn aber keine besondereverbrecherischeBeranlagung vorhanden war,
sp entstand die Frage, wie es möglichist, daß Leute von guter Erziehung und

gutek Familie, Leute, die im gesellschaftlichenVerkehr mit Damen, älteren Frauen
Und jungen Mädchen,in Berührung kamen und zu Haus in ihrem Beruf ihke
Pflicht und Schuldigleitthaten, — daß solcheLeute, aus ihrer Heimath nach
Afrika Versetzt,nun plötzlichGrausamkeiten, Roheiten und Bestialitäten begehen,
Wie sie Nichteinmal den Vagabunden, Strolchen und Berbrechern unserer Hei-
math in den Sinn kommen-

UM diese Frage zu beantworten, muß man meiner Meinung nach von

dem speziellen Fall des Tropenkollers absehen und die menschlicheNatur als
Ganzes betrachten- Jch glaube, daß die Grausamkeit —- richtiger gesagt: die

Freude an der Grausamkeit — eine allgemeine Eigenschaft ist, die in uns Kultur-
meUschennur durchdie Erziehung allmählichunterdrückt wird. Dazu kommtnoch
·«Etwas:Herrschsucht Man schaue sich doch nur ein Kind an, das noch nicht »er-
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zogen«,nochnicht von seinen Erziehern bezwungen ist. Die sichtbarsteEigenschaft
eines solchenKindes ist immer Ungehorfam. Ungehorsam ist dochaber schließlich
nichts Anderes als der Wunsch,keinenHerrn über sichzu haben, das Verlangen nach
Macht über sich selbst; und von da bis zu dem Verlangen nach Macht .über
Andere, bis zur Herrschsucht,ist gewiß nur ein Schritt. Dieses Verlangen wird

eben durch Erziehung und Kultur unterdrückt,dringt aber gewiß immer wieder

durch und muß immer von Neuem entweder durch Andere oder von innen her-
aus unterdrückt werden. Da ist es nun ganz natürlich, daß ein Mensch, je
weiter er sich von unserem System des Zwanges entfernt, je freier er wird und

je größer seine Machtvollkommenheit scheinbar ist, auch um so weniger Veran-

lassung haben wird, seinen Wunsch nach Macht, seine Herrschsuchtzu zügeln. Das

trifft besonders auf die Leute zu, die in die Kolonien gehen. Sie entfernen sich
aus ihrer gewohnten Umgebung, sind von allen Einwirkungen der Kultur abge-
schnitten und gebieten-plötzlicheiner fremden Rasse, die dem stolzen, überfeincrten
Europäer vielleicht noch geringer an Werth scheint, als sie in Wirklichkeit ist,
und die ihn oft durch ein demüthiges,fast kriecherischesWesen in dem Glauben

an seine unumschränkteMacht noch bestärkt.
Wenn ich nun zu behaupten scheine,daß zum Tropenkoller eine besondere

Voranlage nicht gehört, so könnte man mir freilich mit vollem Recht einwerfen,
daß ja doch thatsächlichnur ein verhältnißmiißigkleiner Prozentsatz der in den

Tropen lebenden Europäer wirklich vom Tropenkoller befallen wird. Jch gebe
auch zu, daß eine Voranlage nothwendig ist. Doch glaube ich, daß diese Vor-

anlage nicht nur mit dem Wunsch nach Macht, nicht nur mit Herrschsucht, nicht
einmal nur mit absoluter Roheit und Grausamkeit Etwas zu thun hat, sondern

ich glaube, daß diese Voranlage in erster Linie auf einer sexuellen Perversität
beruht. Jch glaube, daß Jeder, absolut Jeder, der in die Tropen kommt, in

höheremoder geringerem Grade dem Wunsch nach Macht, der Herrschsuchtaus-

gesetztsein wird; ich glaube aber, daß diese Herrschsuchtden Tropenkoller nur in

Denen bewirken wird, die zu sexueller Perversität veranlagt sind. Richtiger:
ich glaube, daß nur die Menschen im Stande sein werden, ihren Wunsch nach
Macht, ihre Herrschsuchterfolgreichzu bekämpfenund zu unterdrücken,die nicht
sexuell pervers veranlagt sind.

Diese Anlage zur sexuellen Perversität ist nun allerdings nicht immer

oder fast nie dem ersten Blick erkennbar; sie ist aber viel weiter verbreitet, als

man gewöhnlichglaubt. Eine mir besreundete Dame erklärte bei der Schlangen-
fütterung,als sie das Kaninchen in Todeszuckungensah, ein ,,an genehmesGruseln«
zu empsindetr. Das selbe angenehme Gruseln empfinden die Spanier bei ihren
Stierkämpsen. Nur Wenige wissen aber, daß dieser Nervenkitzel in letzter Linie

identisch oder docheng verwandt mit sexuellenRegungen ist. Ein zum Sadismus

veranlagter Mensch ahnt von solcher Veranlagung oft selbst nichts. Nun sieht
aber dieser Mann in den Tropen eine Auspeitschung,die er bisher nur aus

Bücherngekannt hat: und zum ersten Male verdichtetsichdas ,,angenehmeGruseln«
zu einem wirklich ins Bewußtsein tretenden sexuellenGenuß. Von diesem Augen-

blickan ist er seinem Schicksal verfallen. War er zuerst nur aufgeregt, wenn

er eine Roheit mit ansah, so begeht er nun selbst die Roheiten, um sich auf-
zuregen. Je mehr Gelegenheit er dazu hat, um so leichter wird sich diese Krank-
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heit entwickeln; und wenn es auch an solchen Gelegenheiten, wie der Fall mit

den Kindern des Bankdirektors Koch zeigt, sogar in unserem lieben Europa nicht
fehlt, so bietet sie sich doch in den Tropen, fern von der Kultur, fern von der

beengendemdochimmer eine gewisseAufsichtübenden Gesellschaftwesentlich öfter.
WelchepraktischenSchlußfolgerungennun aus dieser Erkenntniß zu ziehen

find: Das zu beurtheilen, überlasseich Anderen. Vielleicht irre ich. Jedenfalls
ist das Thema für alle Kolonien besitzenden Völker so wichtig, daß ich schon
zufrieden sein dürfte, wenn ich mit meinem Roman und diesem Nachwort auch
nur ein Weniges zur Klärung beizutragen vermöchte.

Wien. Henrh Wenden.

Z
Der rtissisch-japanische Krieg und Solowjews »Kurze Erzählung über

den Antichristen«. Saarbachs News Exohange, Mainz und Leipzig.
1,60 Mark.

Meine Schrift zerfällt in zwei verschiedeneTheile, von denen nur der

erste, »Der russischijapanischeKrieg«, aus meinem eigenen Hirn hervorgegangen
ist. Beim zweiten Theil ist meine Arbeit nur die des Uebersetzers. Aber diesen
zweiten Theil, diese ,,kurzeErzählung über den Antichriften«,deren Verfasser der

jetzt schonverstorbene Dichter-Philosoph Wladimir Solowjew ist, betrachte ich
als den allerwichtigstenund lehrreichstenTheil meiner Schrift und freue mich,
das interessanteste Werk des russischen,in Deutschland noch gar nicht bekannten
Denkers ins Deutsche übersetztzu haben. Jn Deutschland würde Solowjew
großenAnklang sinden und neuen Stoff zum Streit und zur Versöhnungmoderner

Denkströmungenbieten, wenn seine gedankenreichenWerke, die jetzt in achtBänden
in Rußland gesammelt erschienensind, ins Deutsche übersetztwären. Kurz vor

seinem Tode, der im Jahre 1900 erfolgte, ließ Solowjew sein letztes Werk er-

scheinen: ,,Drei Gesprächeüber den Krieg, Fortschritt und Ende der Weltgeschichte,
mit kurzer Erzählung über den Antichristen«. Jn der Form eines Meinung-
austausches, der den Dialogen Platos ähnelt, läßt er die ethischen Auffassungen
und Werthschätzungenzum Ausdruck kommen. Der Hauptstreitpunkt ist der Krieg.
Einer der Mitsprcchenden, ein Fürst, vertritt die AnsichtTolstois, daß der Krieg
von allen ethischenund religiösenStandpunkten aus verwerslich ist. Der zweite,
ein General, und der dritte, ein Herr ,,unbestimmten Alters und unbestimmter
sozialer Lage«,sind anderer Meinung. Der Dritte trägt die ,,kurze Erzählung
über den Antichristen«vor, um zu beweisen- daß der Prozeß der Weltgeschichte
mit Krieg begonnen hat und mit Krieg enden wird. Den Krieg beim Abschluß
der Weltgcschichtestellte sichSolowjew in der Art eines gewaltigen Zusammen-
stvßes zwischendcxmongolischenundder europäischenWelt vor. Diesem letzten
Werk Solowjews habe ich nur die ,,KnrzeErzählungüber den Antichristen«ent-

nommen, weil in ihr der russisch-japqnischeKrieg als Anfang des großen Zu-
fammcllstvßcsVotgeuhnt ist. Mit meinem eigenen Aufsatz verfolge ich nur einen

Zweck: den, mit realpolitischenGründen und Möglichkeitenzu begründen,was

von Solowjew nur dichterischoder prophetischangedeutet war.

Nikolaus Melnikvw.
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Sommernachtstraum

Wennich der Sultan oder gar der Papst wäre, wüßte ich mir was Besseres,
als bei der Hitze, die uns in diesem Juli beschiedenwar, im -Yildiz-

Kiosk auf den Teppichen herumzukauern oder im Vatikan frommen Pilgern den

Segen zu spenden. Und wenn ich jüngerer Partner von Mendelssohn sc Co.
wäre oder den rühmlichbekannten Namen des Rittmeisters Eugen Landau trüge,
würde ich sicher nicht mittags, im heißestenSonnenbrand, die berliner Börse

aufsuchen. Doch der Geschmackist eben verschieden; eine ewige Wahrheit, die

jeden Streit überflüssigmacht. Thatsache ist, daß bis zum Ende der vorletzten
Juliwoche weder Mendelssohn der Jüngere noch Eugen Landau das Bedürfniß
zu empfinden schien, der Backstube, in der allmittäglichdie Kurse bereitet werden,
zu entfliehen; und ihre vergnügte Miene ließ erkennen, daß ihnen der Börsen-

Gesuchauch bei hohem und höchstemThermometerstand kein Opfer ist. Vielleicht
hat ein moderner Arzt, der von Badekuren nicht viel hält, ihnen diesen Aufent-
halt statt der Reise nach Marienbad verordnet. Die weißen Beinkleider des

Herrn von Mendelssohn und die mäßige Diät des Herrn Landau würden in

einem böhmischenBad jedenfalls weniger auffallen als inder Burgstraße. Einerlei:

die Zurückgebliebenenwissen diesmal wenigstens, warum sie noch in Berlin

schwitzen. Saison marte? Die Börse ist ungemein lebendig. Schon die Hibernias
Hausse konnte einen ganzen Haufen Toter zum Leben erwecken. Und auch sonst
fehlte es den Nerven nicht an mehr oder minder angenehmem KitzeL Außer
der Hibernia-Bewegnng, dem Leitmotiv der sommerlichenExtravorstellung, hatten

wir bisher schon — und noch ist kaum die Hälfte der Ferien vorüber — die

Assaire De Hesselle und die Affaire der »Malakka«,also einen deutschenFinanz-
skandal mit Flucht und Staatsanwalt und eine internationale Berwickelungmit

Roten und Jntcrpellation. Dabei kam der Kurs der englischen Konsols ins

«Wanken wie eine Blaujacke, die, um dem Sturm trotzen zu können,eine ganze

Ladung alkoholischenMuthes zu sich genommen hätte. Für den knappen Raum

zweier Hochsommerwochenkonnte Das jedem Anspruch genügen.
Nummer Eins: De Hesselle in Aachen. Seit dem Fall Terlinden waren

Jahre verstrichen; man durfte deshalb, ohne Provinziale genannt zu werden, die

aachener Neueinstudirung mit vollkommen neuer Ausstattung als Premiere gelten
lassen. Der Fall De Hesselle wurde denn auch, obwohl sichs um eine relativ

kleine Betrügerei handelt, als Spektakelstückhingenommen. Wer wagt, in dieser
Jahreszeit mehr zu fordern? Man konnte rügen, warnen, lehren, trauern (daß
es so weit gekommen), frohlocken (daß es nicht noch weiter gekommen war);
man konnte höchstmoralisch sein. Leider waren die Hauptpastoren, die bei solcher
Gelegenheit die Menge mit guter Lehre und harter Bußpredigt zu erbauen pflegen,
gerade auf Urlaub gegangen. Unser Glück war also nicht vollkommen. Immer-
hin waren die dii mjnorum gentium, die sichauf die leeren Kanzeln geschwungen
hatten, redlich bemüht,die Lücke nach besten Kräften auszufüllen; und so erhielten
wir manchen schulmeisterlichenund manchenerbaulichenRath. Rathschläge,aber

keinen Vorschlag; den Muth, ein radikales Mittel zu empfehlen, hatte Niemand.

Da im aachener Fall De Hesselle wieder einmal der Aufsichtrath durchLeichtsinn
gesündigthatte, konnte man vorschlagen, das Institut des Aussichtrathes ganz
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abzuschassenund die Kontrole der Aktiengesellschaftenkünftigeinem gut bezahlten,
von Revisoren unterstütztenFachmann zu überlassen. Vielleicht fürchtetendie

Leute, denen solcheGedanken durch den Kopf gingen, als unheilbar geisteskrank
nach Dalldorf eingeliefert zu werden; noch immer, trotz allen Blamagen der

letzten Jahre, glaubt ja die Menge in blinder Zuversicht an die Wirksamkeit des

Aufsichtrathes, der dochnur in recht seltenen Fällen eine ernst zu nehmendc Aufsicht
führt. Und wer vermöchteunter dem Hundsstern alte Vorurtheile zu entwurzeln
und die Menschen zu überzeugen,daß bei einem schlechtenDirektor der ehrlichste
Aufsichtrath eben so wenig nützen,wie ein schlechterAufsichtrath bei einem guten
Direktor schaden kann? Natürlich nahm sich auch Niemand die Mühe, bei diesem
Anlaß vom Wesen geschäftlichenBetruges eine ausreichendeDefinition zu geben.
·Was ist im geschäftlichenLeben, namentlich im Bereich der Finanz denn Betrug?
Alles, Jhr Herren, wobei man erwischt wird. Alles, was es auch sein.mag-
Aber nichts Anderes, wie schlimm es auch sein mag. Aber man wird im

Sommer doch nicht alle ethischenWinterbegriffe, bei denen sichs so mollig lebt,
durch Skeptizismus zerbeizen lassen. Drum bleibt es dabei: Herr De Hesselle
war von vorn herein ein raffinirter Betrüger, dessen Jugend die Graubärte der
Banken blendete und bewog, ihm sein ledernes Handwerk zu vergolden; gegen

solcheTeufelskerle ist kein Kraut gewachsen. Ein prächtigerStoff für ein Schauer-
stück: der in der Diebesherberge ausgewachseneSchurke im Frack, der sich unter
die ahnunglosen Biedermänner schleichtund da seine Giftsaat ausstreut. Wenn
De Hessellegefaßtwerden sollte, wird er hart bestraft werden, vielleicht sogar
die Ebrenrechte verlieren· Denn beim Kommerzienrath Schultz wars, Bauer-
bekanntlich ganz was Anderes. Und doch war HessellcsgrößtesVerbrechen,daß
ers zum Krach kommen ließ. Das verzeiht ihm der SchaaffhausenscheBank-
vecein nie und nimmer. Wenn der Häutefabrilantden Skandal vermieden hätte,
wäre über die Sache zu reden gewesen. Warum stets den Staatsanwalt be-

mühen?Wenn die Konkordiahütteder Firma Lossen in Bendorf vom Syndikat
Ausfuhrvergülungenfür Roheisen bezieht, das angeblich ins Ausland gegangen,

thatsächlichaber im Jnland geblieben ist, so erledigt sichsolche»Jnkorrektheit«
ohne hochnothpeinlichenProzeß auf dem stilleren Weg eines Vertragsvönales.
Der öffentlicheAnkläger ist im Allgemeinen bei dem geschädigtenTheil nicht
viel beliebter als bei dem Objekt heiligen Prokuratorenzornes. Schön und er-

freulich bleibt der aachener Fall trotz Alledem. Er gab Stoff zu zahllosen Ar-
tikeln und bewahrte die deutscheWelt vor der üblichenJulilangeweile.

Nummer Zwei war hochpolitisch.Ein seltenes Vergnügen. Die Börsen
sind sp lange schon nicht mehr gewöhnt,dem Schritt der Weltgeschichteals Re-

lonanzbodenzn dienen,daß sie kaum nochneugierig aus das Werden politischerEr-

eignisseblicken. Was nütztalle Boraussicht, wozu helfen die besten Jnformationen,
wenn man riskirt, selbst bei unzweideutigen Vorgängen das Gegentheil Dessen
zu thun, was dann der Markt unternimmt? Ob Port Arthur fällt oder nicht
fällt: wenn der Gewährsmannnicht gleich auch zu sagen vermag, ob die raffi-
schen Werthe mitfallen werden — was noch gar nicht ausgemacht ist —, so ist
die ganze Weisheit-dem Börsianer keinen Schuß Pulver werth. Die Malakka-

Affaire brachte endlichwieder einmal ein Bischen Spannung. Hader zwischen
England und Rußland: Das wäre ein Bissen gewesen. Jn perverserLust

15
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lockten manche Baissiers schon die Lippen. Es wäre zu schöngewesen; es hat

nicht sollen sein. Und der Kohlenaktienrummelwar doch von geringerer Wirkung-
Nummer Drei. Noch wird weitergekauft. HiberniasAktien hatten Mon-

tag schon den Kurs von 220 überschritten.Der Schaaffhausensche Bankverein,
der sich nicht berufen fühlt, einen Theil seiner flüssigenMittel dadurch zu binden,

daß er den abgestürztenHesselle-Aktionärenwieder auf die Beine hilft und die

Aktien zurücknimmt,die er ihnen einst preisend mit viel schönenReden empfahl,
stand der alliirten Dresdenerin bei ihren mysteriösenHiberniasKäufen natürlich
treu zur Seite. Dennoch durfte man ohneBedenken der Versicherung seiner Börseus
vertreter glauben, siewüßten selbst nicht, was vorgeht. Sie wollten zwar so thun,
als wüßten sics trotzdem; aber diese Pose überzeugtemich nicht. Herr KonsuL
Gutmann ist nicht der Mann leichtsinniger Vertraulichkeit. Auch darin strebt
er dem großenMuster Bismarcks nach, dem er sich gern vergleichenläßt. Wahr-
scheinlichwußte außer ihm, der in Karlsbad auf der Lauer lag, von den klgure
heads des dresdener Coneerns Niemand Bescheid. Um so geiler war die Börse;

sie blähtedie Nüstern und witterte dochimmer noch nicht, was da werden wolle.

Wird die Verstaatlichung oder ein gewaltiger Trust der deutschen Bergwerke
vorbereitet? Wer mit Röntgenstrahlen in die Psyche des Konsuls Gutmann

hineinleuchten könntel Leider fehlt noch der dazu nöthigeApparat; also mußte
man andere Mitt:l versuchen. Ein Börsenblatt, das von einer geschicktenFeder
bedient wird, erhielt den Austrag, alle — auch die entserntesten — Möglich-
keiten zu erörtern, um Herrn Gutmann das große Geheimniß zu entlocken, und,«
um das Angenehme mit dem Nützlichenzu verbinden, jede der diskutirten Möglich-
keiten auch gleich in Grund und Boden zu schreiben. Die Würmer aus der Nase

ziehen. Und den Leuten kräftig in die dunkle Suppe spucken. Ein Austrag, der

einem geärgertenKonkurrenten der dresdener Gruppe wohl zuzutraueu wäre.

Erfolg hat der papierne Feldng bisher aber nicht gehabt. Schließlichkam nur

eine Kapitalserhöhungder Hibernia heraus. Am Ende hat Herr Gutmann gar die

ganze Börse gefoppt und hinter dem Mysterienspiel steckte nur eine gewöhnliche

Spekulation Das wäre der passendsteSchluß eines Sommernachtstraumes. Die

Börse hättedann ihr ausregendes Vergnügen gehabt, behielte diesen Sommer in

angenehmer Erinnerung und könnte im Herbst, wenn das ernsthafte Geschäft
wieder anfängt, sich mit der Gewißheit trösten, daß die Welt noch genau aus
dem selben Fleck steht wie vor dem Beginn der Toten Saison, die anno 1904

so viel warmes Leben heuchelte. Doch kann es auch anders kommen. So un-

wahrscheinlichschonvor dem Dementi das Gerüchtvon dem Riesentrust klang —

dem die Einigung kaum geringere Schwierigkeiten bereiten würde als die Finanzi-
rung : —- die Verstaatlichungder Montangewerbe ist durchausnichtundenlbar. Wurm-

«krankheit,Stillegung minder einträglicherZechen, gelsenkirchenerTyphus, Arbeiter-

unruhen: diese und ähnlicheErscheinungenkönnten eine vorausschauende Regirung

wohl zu dem Entschlußtreiben, aus diesem wichtigstenGebiet mit der Privatwirths
schaftaufzuräumen. Und Herr Möller könnte mit Herrn Arnhold über den Preis
einig geworden sein. Könnte. Jst aber der Glaube, unsere liebe, bequemeRegirung
plane eine großeAktion, nichtauchnur die Ansgeburteines Sommernachtstraumes ?

Dis.

»F
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Notizbuch. «

« lupia, ein Dorf im posenschenKreis Rawitsch,wurde am neunten Juli von einer

VI Feuersbrunst heimgesucht. Da die Flammen schon in den Morgenstunden die

Telegraphen-und Telephonleitung zerstörthatten,kam erstmittags zureichendeHilfe;
und da war nicht mehr viel zu retten. Siebenzig Gebäude,Rinder, Schweine; Ge-

flügel,fast die ganze beweglicheHabe derDorfbewohnerverbrannt. Jm,,Geselligen«
las ich darüber: »Auf freiem Feld kampiren mehrere hundert Menschen,die nun ob-

dachlos sind. Fast Niemand ist mit Haus, Hof und Mobiliar versichert, so daß die

Leute mit ihrer Familie vor dem Ruin stehen. Alt und Jung ist kopflos. Alles

jammert, betet, schreit.Herzhafte und entfchlosseneMänner stehen heute am Schutt-
haufen ihrer Scholle und weinen wie Kinder. Da auchsämmtlicheLebensmittel ein

Raub der Flammen wurden,ist die Noth doppelt groß.«Durch das eifrigeBemühen
des Landrathes ist sie wohl ein Wenig gelindert worden. Doch die Unglücklichen
hatten von einer höherenInstanz Trost und Hilfe erwartet; vonder höchstenim Land:
vom König. Jn dem selben graudenzer Blatte, dem ich die Schilderung des Elends

entnahm,wurde gefragt: »Habendenn die verantwortlichenRathgeber Seiner Majestät
keine so scharfausgeprägteVorstellung von dem Umfang und Jnhalt ihres Pflichten-
kreises, daß sie klar ermessen können,wie wichtig, wie nothwendig es für einen König
und Landesvater ist, in den Stand gesetztzu sein, schnellund ausreichend sichüber
Nothznständeim eigenenLand zu unterrichten?«An Aalesnnd und Wystitenwurde

erinnert; nochan einen dritten Brand, den des Bazars in der Rue Jean Goujon,
konnte erinnert werden. Fiir Aalesnnd wurde BallinsHamburg-Amerika-Linie und
der Lloydmobilgemacht,der KaisergabzehntausendMark und baldwarenfürdie Abge-
brannten sogroßeSummen,so riesigeVorräthezusammengebracht,daßdie Aalesunder
den Segen kaumnochzu bergenwußtenundzufaulenzen,zuhadernansingen.Denrussi-
schenGrenzfleckenWystitensuchtederKaiser, der in Rominten von dem Brand gehört
hatte,selbstauf; ritt in der Uniform seines wiborgerGrenadierregimentes auf denMarkt
und sprachzu den Einwohnern, Polen und Juden, die ein Ukas des Jsprawnik ver-

sammelthatte: der Zarhabe vonihrem Unglückgehört,lasseihnensein »herzlichesMit-

gefühlaussprechen«und sende, »alsZeichenseinerlandesväterlichenFürsorge«, fünf-
tausend Rubel. » Jhr ersehthieraus,wiedas Auge Eures erhabenenLandesvaters bis an

die GrenzstädteseinesgroßenReichesreichtnnd wie seingütiges,warmes Herz fürseine
nochfo entfernten Unterthanen schlägt."«So sprachWilhelm der Zweite; und hatte das

Geld gleichmitgebracht. Auch nach Paris, wo von einem Nothstande dochnie die
Rede sein konnte, sandte er sofort zehntausendFrancs. Und Slupia, das dem König
Von Preußendochnäher liegt als Aalesund, Wystiten und die Goujonstraße?Nichts;
keineDepesche,keinGeld. Um die Gemütherzu schwichtigen,wird auf die Thatsache
hingewiesen,daß der Kaiser an der norwegischenKüste ist. Stimmt. Auf Reisen
ist er ja aber nichtganz selten; und wir möchtendochhoffen,daß er auchdann erfährt,
was in der Heimath geschieht. Jst eine schnelleund zuverlässigeInformation des

Königsunter den jetzigenVerhältnissennichtmöglich,dann sollte man daran denken,
MichösterreichischemMuster die Stellung eines Ministers a latero zu schaffen,der

den Monarchenimmer begleitet und währendder Reisezeit fiir alles Thun und Unter-

lassendes Herrn die politischeVerantwortung trägt· Das wäre ein Posten fiir den

liebenswürdigenPlauderer, der zu sagen pflegt, er sei nur der Manager Seiner

löslk
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Majestät, hindere aber mehr, als die Nörgler ahnen. Der hätte gewißauch das

Telegramm an die Wiborger verhindert. Doch jetzt brauchen wir zunächstein Vei-

leidszeichen für die Leute von Slupia, die auch gern den Beweis haben möchten,daß
»dasAuge ihres erhabenen Landesvaters bis an die Grenzstädteseines Reichesreicht.

«

i- r-
I

Der alte Paul Krüger ist gestorben. Noch einmal vernahmen wir, er sei, als

Mensch und als Staatsmann, eine fleckloseJdealgestalt gewesen. Einer, der ihn

währenddes Burenkrieges in der Nähe sah, der österreichischeAbgeordnete Graf
Adalbert Sternberg, sagte in der wiener ,,Wage«:»Krüger war nie etwas Anderes
als ein Bauer, der die normale Bauernschlauheit in höheremGrade besaßund alle

guten und schlechtenEigenschaften der deutschenund französischenBauern hatte. Als

Staatsmann war er schwach.Jch muß ihn unwillkürlichmit Steijn vergleichen, der

kein Bur im wahren Sinn des Wortes ist,aber ein glänzenderStaatsmann. Krüger
vertrug keine Opposition und keine Belehrung. Er glich einem Granitblork undjcde
Diplomatie war ihm fremd. Sein System war ein System der größtenKorruption
und des weitestgehendenNepotismus. Wie gewisseGroßbauern in der Gemeinde
und im Bezirk wirthschaften,so wirthschafteteer in Transvaal. Alle Staatsfarmen
wurden an Verwandte und naheAnhängervertheilt, fünfundsiebenzigSöhne, Enkel

und Verwandte waren in Staatsstellen untergebracht. Mit Konzessionenund ähnlichen
Regirungbegünstigungenwurde von Kindern und Enkeln ein schwunghafterHandel ge-
trieben. Die Unzufriedenheit darüber war im Lande so groß, daßmir von allen Seiten

gesagtwurde, nach dem Ende des Krieges würdeKrüger nichtwieder zum Präsidenten

gewähltwerden« Der Kandidat war Wollmarans. Aber abgesehen von dieser Schwäche,
die ja eine allgemeine Bauernschwächeist, war Krüger ein ganzer Mann, einer von

denen, wie die Völker sie brauchen.«·Der so sprach, war kein Feind, war ein Bewun-

derer Krügers. Von den Deutschen, die am Vaal großeProfite suchtenund fanden,
hörtenwir immer, an jedem Geschäft,das man mit der Regirung machenwolle, an

jedem Bahnbau, jeder KonzessionmüsseOhm Paul Etwas verdienen; sonst werde

nichts aus der Sache. Wir wollen dem Greis keinen Stein ins Grab nachwersen,
ihn aber auch nicht in den Rang der Nationalhelden erhöhen.Und uns nicht vor-

schwatzenlassen,Bismarckhabe in Krüger seinen Meister erkannt. Der fromme Paulus
war eine Persönlichkeitund ein ganzer Kerl. Aber er hat als Staatschefzu vielGeld

verdient — wie viel mag er hinterlassen haben? — und seine einzige staatsmännische
Aktion großenStiles bestand in dem heroischen,aber unklugen Versuch,mit seinen
paar Vuren das britifche Weltreich, das größte,das die Erde je sah, zu besiegen.

sk- Is-

Herr Dr. med. et phil. Willy Heillpachschreibtmir aus Karlsruhe: »Jn
seinem vortrefflichen Aufsatz über Kierkegaard hat Herr Karl Jentsch, den ich in

der doppelten Eigenschaft als landeshuter Landsmann und grundgescheiten Kopf
verehre, der Auffassung Ausdruck gegeben, Nietzschesei am Inhalt seines Denkens

wahnsinnig geworden. Leider scheintdieser früher landläufigeJrrthum auch durch
die von Moebius herausgegebene und fein interpretirte KrankengefchichteNietzsches
nicht beseitigt worden zu sein; denn ichbegegne ihm auf Schritt und Tritt. Dem

gegenübersei nun hervorgehoben, daß die klinischeJrrenheilkunde heute, bei allen

sonstigenMeinungverfchiedenheitender einzelnen Forscher,die Möglichkeiteiner Her-
leitung progressiv destruirender Psychosenaus dem Jnhalt feelischerErlebnisse ein-
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iniithig ableh.st; auch für gewisse paranoischeZuständemacht, so viel ich sehe,nur

Professor Freud in Wien eine Ausnahme von diesem allgemeinenUrtheil. Gar nun

für die demevtja paralyijca, die Gehirnerweichungder Laiensprache,ist solcheAb-

leitung wirklichnicht diskutabel; und an Paralyse ist Nietzschezu Grunde gegangen.
Moebius führt,mit der überwältigendenMehrzahl der Jrren- und Nervenärzte,die

Paralyse (analog der Tabes) auf eine früherüberstandeneluetischeDurchseuchung
zurück,die bei Nietzscheins Jahr 1866 zu setzensein soll. Aber auchdie wenigen
Aerzte, die Alkoholismus, Ueberarbeitung, Erkältung und Aehnliches als Ursachen
von Paralyse (und Tabes) festhalten, würden niemals annehmen, daß der intellek-
tuelle Inhalt einer Denkarbeit zur Paralyse führenkönne; höchstensdie Intensität
solcherArbeit. Vielleicht helfen diese Zeilen dazu, dem chronischenJrrthum wieder

ein Stück Boden abzugraben. Eine gewisseSorte unwissender, aber der Phrase desto
mächtigererLiteraten wird sichja den Glauben nicht nehmen lassen; einen Mannwie

KarlJentsch aber würde dieS rift von Moebius (,Das Pathologischebei Nietzsche·)
sichervon seiner irrthümlichen nsichtabbringen.«

ss st-
- etc

Die Kirchenbauvereine sind nicht ganz so harthörigwie der Berliner Presse-
klub: sie haben den Erben der Pommernbank zurückgezahlt,was sie von den Herren

Schultz und Romeick erhalten hatten. FastAlles. Die hübscheSumme von 175000

Mark. Herr Justus Budde, Schultzens Nachfolger, konnte noch 60000 Mark mehr
haben, wollte sie aber nicht, weil er in den Büchernnicht den Beweis dafür fände,

daß auch um diesen Betrag »diePommernbank geschädigtworden ist.« Er müßte

Justissimus heißen. Daß auch die 60 000 Mark von Schultz gezahlt worden sind,
ist durch die beeidete Zeugenaussage des Freiherrn von Mirbach festgestellt; übrigens
ists die Taxe für denKommerzienrathstitel, den Schultz, gegen denWillen der Kauf-

mannschaftvorstände,ja auch erhielt. Und die 327358 Mark, deren Empfang der

Oberhofmeister durchQuittung bestätigt,von denen er aber »nichteinen Pfennig
erhoben«hat? Vom Erdboden verschwunden.Jn einem sehr nett fürdie Oeffentlichkeit
arrangirten BrieswechselfragtHerr Budde den ,,hochverehrtenHerrn Oberhofmeister«,
ob Seine Excellenz wisse oder vermuthe, »von wem und für welchePersonen oder

Zweckedieses Geld erhoben sein könnte.« Und der Hochverehrteantwortet flink, ihm
sei »von dem Verbleib der Summen nicht das Geringste bekannt.« Spurlos ver-

schwunden. Vor Gericht hielt Niemand für nöthig,nach solcherBagatelle zu fra-
gen. Wenns nun zu einem neuen Verfahren käme, würden wir sicher hören,
Herr Behnsen, der frühereDirektor der Jmmobilienverkehrsbank,habe, als er nach
England floh, die dreihunderttausend Mark mitgenommen. Dann wäre endlichein

Sündenbock gefunden und die liebe Seele hätteRuhe. Schade, daßder allergerechteste
Hypothekendirektorden Kirchengründernicht gefragt hat, aufwessen Veranlassung er

den Empfang der Summe bescheinigthabe,von der er keinen Pfennig erhielt. Die

Quittung, sprach er als Zeuge, ,,sollte dazu dienen, das Konto aufzulösen«.Son-

derbar. Sollte das geheimnißvolleKontosc ausgelöstwerden, somußteman den zu

erhebenden Betrag, 825 000 Mark plus Zinsen, an Schulz und Romeick oder an die

Pommernbank zurückzahlenoder zuriickbuchen.Und sollte dann nochquittirt werden,
so war nicht von Mirbach, sondern von derPommernbank oder derenDirektoreneine

Quittung über den Empfang der Summe zu geben. Denn MirbachsQuittung konnte

uichtzur Auflösung,sondern nur zur Bestätigungdes-Kontos dienen. Statt sich,als
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Empfänger und Disponent, die Rückzahlungdes ihm angewiesenen Betragcs be-

scheinigenzu lassen, bescheinigteer durch seine Unterschrift, das Geld empfangen zu

haben. RäthseL Daß die Vertheidiger diese Erklärung passiren ließen,konnte man

verstehen; daß der Gerichtshof sie hinnahm, zeigt, wie hilflos unsere Kriminalisten
sind, wenn sie über die einfachftenHandelsvorgängejudiziren sollen-

I-

F

It

Und nun ist dieKomoedie aus? KeineFrage mehr nachdem tarisirtenHandel
mit Titeln und Orden ? Nach der im Auftrag des Oberhofmeisters von den Pro-
vinzialbehördenbesorgten Mosaiksammlung? Keine Neugier, endlichdie Summen
kennen zu lernen, die derreicheFreiherr von Mirbach selbstseinen Kirchenbauvereinen
,,geftiftet«hat? Nicht einmal der Wunsch, zu erfahren, wie es kam, daß die üble

Mächlerei,von der Tausende wußten, so lange verborgen blieb ? Die Antwort auf
diese letzteFrage könnte manchem»Organder öffentlichenMeinung« lästigwerden.

Denn der Freiherr war ein mächtigerMann und hatte die Hand über gar viele Blätter.

Er wußte,wie man aus Iournalisten wirkt. Herr Dr. Leipzigerhat neulich erzählt,
ein Kanzleibeamter Mirbachs habe ihn besuchtund im Namen Seiner Excellenz ge-

beten, den Spielhagenbanken im Kleinen Iournal Angriffe zu ersparen. Offenbar
gehörtensolcheBotengängezu den Amtspflichten der im Kabinet der Kaiserin ange-

»

stellten Beamten. In anderen Fällen bemühteder Freiherr sich selbst. Vor mir

liegt ein Brief, der unter dem gedruckten Kopfvermerk ,,Kabinet Ihrer Majestät der

Kaiserin und Königin«die Weisung trägt: ,,Streng vertraulich!«Er ist an Redak-

teure berlinerZeitungen gerichtet und soll für den Organisten der Kaiser Wilhelm-
GedächtnißkirchePropaganda machen. Ich lasse die Mittheilungen über die Privat-
verhältnisfe des Musikers weg und gebe nur den Schlußdes Briefes: » Euer Hochwohl-
geborenbitte ich,gütigstdafürSorge tragen zu wollen, daß in Ihr Blatt nichtetwa aus

anderen, namentlich übelwollenden Blättern Notizen über den Organisten entnom-

men, daßderartige Notizen mit Stillschweigenübergangenwerden und gelegentlichein

freundlichesWort über den Mann, seine Anstellung und über die Verwendung seiner
hervorragenden Kraft bei der KaisersWilhelm-Gedächtnißkirchegesagtwird. In Hoch-
achtung Euer Hochwohlgeborenergebenster Freiherr von Mirbach.«Vielleicht kam

die Jniervention aus einem guten Menschengefühl;vielleichthalf sie einem Wür-

digen. Dennoch wäre sie tadelnswerth, wie all die vielen Versuche des betriebsamen,
von den Hofleuten als Glockenaugust bespötteltenMannes, für seine Privatzwecke
die Ressortbeamten arbeiten zu lassen und sub auspiciis der höchstenDame im Reich
für seine wundersamen Pläne und PlänchenStimmung zu machen.

II

V

Is-

Vor acht Wochenkam aus Südwestafrika eine Deputation deutscherMänner
übers Meer, um dem Deutschen Kaiser ihr Leid, die Noth ihrer durchden Hereroauf-
stand heimlos gewordenenLandsleute zu klagen. Empfang und Bescheidungder De-

putation hätteein knappesHalbstündchenerfordert. Vor und währendderKieler Woche,
die so vielen Amerikanern Besuchennd Audienzen bescherte,war, so lasen wir, dazu
nicht Zeit; nach der Kieler Woche, wie es scheint, auch nicht. Am letzten Maitag be-

traten die Männer deutschenBoden. Ihren Kaiser haben sie nochnicht gesehen.
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